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  Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen oder fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


  


  Alle Personen, Schauplätze und Handlungen in diesem Roman sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen wäre rein zufällig.


  


  


  


  Diese Welt ist eine Welt des Schreckens. Eine Welt der Finsternis, eine Welt des Schmerzes.


  Diese Welt ist die Welt der Götter. Eurer Götter.


  


  


  


  Prolog


  


  


  Der Serap war zufrieden. Er hatte eine Gefahr gebannt, die viel größer war, als die anderen wussten. Er allein kannte die Wahrheit und schwieg. Niemals mehr konnte es dazu kommen, dass ihre Macht ernsthaft in Frage gestellt werden würde, denn der einzige, der dies vermocht hätte, war endgültig und für alle Zeiten gefangen.


  Der Serap lächelte. Der Pardraach, der schon länger existierte als er selber, war von ihm wiederentdeckt und zu dem gemacht worden, was es jetzt war: ein Kerker, den niemand jemals verlassen konnte. Schon viele hatte er hinein verbannt, doch nie zuvor jemanden wie jenen, der es gewagt hatte, ihn herauszufordern. Ihn, den größten und mächtigsten aller Serapen.


  Wut wallte bei diesem Gedanken in ihm auf, doch er erstickte sie, indem er an die Qualen dachte, die jener von nun an erleiden würde. Die Macht der Serapen – seine Macht - würde ewig dauern, jetzt, da alle Gefahr gebannt war.


  Die Alten Götter hatten versucht, sich ihnen zu widersetzen, doch das Instrument, das sie für ihren Kampf ausgewählt hatten, hatte sich als zu schwach herausgestellt. Ihr Plan, die Serapen zu stürzen und ihre alte Macht wiederzuerlangen, ihren angestammten Platz erneut zu besetzen – all das war gescheitert. Schon bald würden die Menschen die Alten Götter für immer vergessen haben.


  Er blickte hinab in die Welt, die ihnen gehörte. Eine Welt, die ihr Spielball war. Er sah die hilflosen Menschen, die nur Furcht und Schrecken kannten vor ihnen, den allmächtigen, alles beherrschenden Serapen - Götter genannt. Den Göttern, die gnädig sein konnten oder ihre Wut auslebten, gerade wie es ihnen gefiel. Die Schwachheit der Alten Götter würde verblassen wie das Licht der Sonne, wenn die Dunkelheit kam.


  


  Ja, dachte er, so sollte es sein. Und so würde es sein. Für alle Zeit.


  


  Kapitel 1


  


  Einst, so erzählt man sich, gab es keinen Schrecken. Die Welt war frei, die Menschen ohne Angst. Dann kamen die Dunklen und mit ihnen die Neuen Götter, und seitdem liegt die Welt in Finsternis und Verzweiflung.


  


  


  Kalt wehte der Wind und mit sich brachte er ein Heulen, das merkwürdig fremd und falsch klang. Die Nebel, die fast undurchdringlich alles bedeckten und über den Boden zu fließen schienen, als besäßen sie eine Art eigenes Leben, ließen nur schemenhaft die Konturen des Tals erkennen, auch das Licht der Monde vermochte es kaum einmal, durch die Wolken hindurch zu dringen.


  Den Mann, der oberhalb des Tales einer Statue gleich regungslos dastand und nach unten starrte, schien dies alles nicht zu kümmern. Nur die sich regelmäßig hebende und senkende Brust zeugte davon, dass noch Leben in ihm steckte. Er allein jedoch wusste, wie schwer dieses Leben erkämpft und erlitten war, wie unbarmherzig das Schicksal ihn gezeichnet hatte.


  Er schaute hinab in die Schwärze des Tals, an dessen Seiten sich die Berge von Asteros erhoben, unbesteigbar und abweisend, ein Mahnmal für alle, die an der Macht der Götter zweifelten. Niemand, der je versucht hatte sie zu erklimmen, war zurückgekehrt, und nur Gerüchte erzählten von den unsäglichen Dingen, die jenen Toren widerfahren waren. Aber die Legende berichtete auch davon, dass jenseits der Berge das Reich der Alten Götter liegen sollte, und allein das war Anreiz genug gewesen, den Aufstieg zu versuchen.


  Hinter ihm herrschte vollkommene Finsternis; eine Finsternis, der er gerade erst entronnen war und die ihn so lange gefangen gehalten hatte, dass er sich kaum mehr erinnern konnte, wie der Anblick von Licht sich anfühlte.


  In dieser Finsternis hörte er das Tosen des Meeres, das gegen die Felsen schlug, in ewig gleichem, alles verzehrendem Rhythmus. Niemand wusste mit Sicherheit, was jenseits des Meeres lag, denn die Finsternis verdeckte alles, was es dort vielleicht geben mochte.


  Doch er hatte diese Finsternis hinter sich gelassen, und jetzt kannte er nur noch einen einzigen Gedanken, der ihn nährte und der ihm Kraft gab. Sein erstes Ziel war die Stadt, die vor ihm oberhalb des Meeres lag und deren Lichter sich mühsam gegen die Dunkelheit der Nacht stemmten.


  Der Fremde lächelte; er wusste, wie sinnlos und vergebens ein solcher Versuch war. Blut tropfte von seiner Wange hinab auf den Boden, doch er achtete nicht darauf; es würde nicht das letzte Blut sein, das vergossen würde.


  Er fühlte die Nähe dessen, nach dem er suchte und nach dem es ihn auf eine alles verzehrende Weise verlangte. Er war hierher gebracht worden, um seine erste Aufgabe zu erfüllen. Hass wallte in ihm auf und seine zerrissenen Hände ballten sich verkrampft zusammen. Alles in ihm drängte darauf, sofort den Ort der Anbetung aufzusuchen, doch noch war es dazu zu früh; noch war er nicht stark genug, das zu tun, wonach sein Herz so sehr verlangte. Er benötigte Hilfe, und er wusste, dass er sie in der Stadt finden würde.


  Seine Sinne suchten und spürten die Nähe der Menschen. Er war einer von ihnen, und doch auch nicht. Er war genauso Opfer wie sie, und doch auch nicht.


  Er fühlte die Kälte der Dunkelheit hinter sich, doch jetzt war sie nur noch ein dumpfer und matter Abglanz dessen, was sie früher für ihn bedeutet hatte. Selbst jetzt kroch die Gefahr dieser Dunkelheit wie ein Schatten an ihm hoch, versuchte ihn zu peinigen, aber er wusste, dass es nur eine Illusion war. Niemand anderes hätte hier stehen können, ohne von den tödlichen Gefahren zerrissen zu werden; den Gefahren, die wie eine Geißel die Menschen plagten, seit die Neuen Götter auf diese Welt gekommen waren. Niemand anderes hätte es gekonnt, und doch vermochte er es.


  Ein letztes Mal ballten sich seine Fäuste, dann machte er sich auf, um die Stadt der Menschen aufzusuchen und dort das zu beginnen, was allein noch wichtig für ihn war. Der Ausgang dessen, was er vorhatte, war ungewiss, und selbst wenn er erfolgreich war, würde dies nur den Beginn bedeuten. Denn schon bald würde er selber zum Gejagten werden, und seine Häscher würden die Götter selber sein.


  Er lachte und spuckte aus bei dem Gedanken an sie. Sie würden ihn unterschätzen, und das war ein Vorteil, den er zu nutzen gedachte. Alle würden ihn unterschätzen, alle bis auf einen. Und dieser eine war der Schlimmste und Mächtigste von allen, doch noch war die Zeit fern, da er auf ihn treffen und seine Kräfte mit ihm messen würde.


  Aber wenn es geschah, eines fernen Tages, würde es endgültig sein, und er hatte keine Hoffnung, aus diesem Kampf als Sieger hervor zu gehen. Aber auch dieser Gedanke, der ihn doch eigentlich hätte entmutigen müssen, schürte nur noch mehr den Hass, der in ihm tobte.


  


  ***


  


  Orcard schaute mit skeptischem Blick auf den Mann, der ihm respektvoll gegenüberstand, und lehnte sich in seinem Stuhl weit nach hinten zurück, bis er mit dem Kopf die Wand berührte.


  »Und das soll ich glauben?«


  Hendran, ein großer, schlanker Mann mit ungewöhnlich langen Armen, zuckte mit den Schultern. »So wurde es mir berichtet, und ich habe keinen Grund an den Aussagen des Wächters zu zweifeln.«


  Orcard atmete tief aus und seufzte. Es war nicht unüblich, dass ihm so etwas berichtet wurde, und doch hatte er dieses Mal ein ungutes Gefühl. Üblicherweise gab er wenig auf Gefühle, denn er war ein Mann der Tat, seiner Aufgabe verpflichtet, die Stadt zu schützen.


  Orcard schaute durch das Fenster hinaus und betrachtete das Treiben der Wächter. Routine, das war es, was ihr Leben hier ausmachte. Routine verbunden mit der wagen Hoffnung, irgendwann einmal von hier fortzukommen. Boram war der östlichste Teil des Reiches und es waren zweihundert Mann als Wächter abgestellt. Niemand kam gerne hierher, aber wenn man sich für ein Leben als Wächter entschied, hatte man keine Wahl mehr. Es war ein Bund, den man für sein ganzes Leben einging, und nur der Tod konnte dafür sorgen, dass man aus seiner Verantwortung entbunden wurde. Flucht gab es nicht, wohin hätte man auch fliehen sollen?


  Er lächelte dumpf und wischte sich die Haare aus dem Gesicht; zum tausendsten Male fragte er sich, wen sie eigentlich beschützen sollten, denn im Osten der Stadt lag das unergründliche Meer und außerhalb der Stadt würde sich ohnehin kein Mensch wagen, der noch einigermaßen bei Verstand war. Auch wenn die Sicheren Wege grundsätzlich jedermann offenstanden, gab es kaum jemanden, der sich ihnen ohne Not anvertrauen würde.


  Dennoch versah er hier seinen Dienst, bemüht, die Disziplin der Männer so gut es ging zu bewahren. Letztlich hielt sie alle die Furcht zusammen, die Furcht vor dem, was draußen lauerte. Er hatte große Zweifel, ob die Wehrmauer wirklich genügend Schutz bot, aber dann streifte sein Blick den Serapis, den Turm der Anbetung, und ein Gefühl der Beruhigung legte sich über ihn. Die Götter schützten sie, das war schon immer so und würde auch immer so sein, zumindest wenn man den Priestern Glauben schenkte, die die wahren Beherrscher der Stadt waren. Es war ein Wahrzeichen der Neuen Götter, nirgends gab es mehr etwas, das noch an die Alten Götter erinnerte. Tempel, Statuen – alles zerstört.


  Die Wächter waren im ganzen Reich verteilt, in jeder einzelnen Stadt, doch letztlich waren sie Befehlsempfänger der Priester, die als direkte Vertreter der Götter über nahezu unumschränkte Macht verfügten. Orcard war nicht glücklich darüber, aber so waren nun einmal die Dinge, und so würden sie auch immer sein.


  Mit einem unhörbaren Seufzer wandte er sich wieder Hendran zu. Sein Blick überflog ihn wohlwollend, denn sie kannten sich schon fast ein ganzes Leben lang, und fast genauso lange war Hendran schon seine rechte Hand. Für ihn war er inzwischen eher ein Freund als ein Untergebener.


  »Wurde die Stelle überprüft?«


  Der Wächter nickte. »Ja, natürlich, doch es konnte nichts Auffälliges gefunden werden. Wie immer.«


  Orcard ignorierte die letzten Worte, denn sie drückten etwas aus, das er nicht hören wollte. »Also einen Schatten will er gesehen haben, der über die Mauer gekommen ist. Einen undeutlichen Schemen.« Orcard neigte sich wieder nach vorne und stützte die Arme schwer auf dem Tisch ab. »Aber Berichte über weitere Vorfälle in der Stadt gibt es nicht, oder etwa doch?«


  »Nein. Und das spricht gegen die Beobachtung des Wächters.«


  »Nur wenn wir das Schlimmste annehmen«, entgegnete Orcard mit einem Schnaufen. »Gibt es Meldungen, dass außerhalb der Wehrmauer etwas Besonderes zu beobachten ist?«


  Hendran schüttelte den Kopf. »Dort ist alles wie immer – Nebel, nichts als Nebel. Und natürlich die Geräusche.«


  »Aber vielleicht«, spekulierte Orcard, »ist tatsächlich jemand über die Wehrmauer geklettert.«


  Er glaubte selber nicht an das, was er gesagt hatte, und entsprechend war auch Hendrans Reaktion: »An dieser Stelle? Dort ist die Finsternis am stärksten. Niemand könnte dort draußen überleben und kein Mensch würde von dort kommen können!«


  Orcard nickte bedächtig, denn natürlich hatte Hendran Recht. Es war unvorstellbar, dass sich ein Mensch dort draußen aufhielt, geschweige denn über die Mauer steigen konnte. Sie befanden sich an der östlichsten Stelle, unmittelbar an den Klippen des Meeres. Und dass jemand die Felsen hochgeklettert sein sollte - nein, allein schon der bloße Gedanke daran war lächerlich.


  Er traf eine Entscheidung: »Nun gut. Es wird wohl ein Irrtum des Wächters gewesen sein, wie immer. Aber zur Sicherheit befehle ich für zwei Tage eine erhöhte Wachsamkeit auf dem Wall. Und wenn sich etwas Außergewöhnliches ereignen sollte, will ich sofort benachrichtigt werden!«


  Hendran nickte ergeben. »Natürlich, Herr!« Er hätte genauso entschieden.


  


  ***


  


  Mit der Dunkelheit war die Kälte gekommen; eine Kälte, die in die Glieder hinein kroch und dumpfe Schmerzen verursachte. Frerin zog den Mantel, der in Schmutz schier erstarrt zu sein schien, enger um seine Schultern und schloss das Tor auf, das sich wie immer nur laut knarrend und widerwillig öffnete. Er fluchte leise vor sich hin, so wie er es jeden Abend tat, nahm sich zum hundertsten Male vor, das Scharnier zu ölen, und wusste doch, dass er es wieder nicht tun würde.


  Aus dem Fluchen wurde ein leises Lächeln. Schon bald würden die ersten Männer kommen und sich mit Schrabat betrinken, bis sie ihren eigenen Namen vergessen hatten. Er verachtete diese Säufer, aber er lebte auch von ihnen, daher hatte er gelernt die Dinge so zu akzeptieren wie sie nun einmal waren. Und für ihn waren sie sicherlich nicht allzu schlecht.


  Sein Blick streifte den mächtigen Turm in der Mitte der Stadt, der jedes andere Gebäude bei weitem überragte und von jedem Punkt aus gesehen werden konnte. Makellos war sein Aussehen, kein Kratzer verunzierte das Äußere, und doch fühlte er sich von ihm abgestoßen. Für einen Augenblick war ihm eiskalt, dann aber riss er sich von dem Anblick los und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Eine Aufgabe, die jeden Abend die gleiche war.


  Auf der Gasse vor der Schenke herrschte reger Betrieb; Männer und Frauen eilten vorbei, mit irgendwelchen Aufgaben beschäftigt. Viele von ihnen kannte Frerin, zumindest vom Sehen. Der eine oder andere nickte ihm grüßend zu und würde wohl auch am Abend in der Schenke auftauchen.


  Frerin wandte seinen Blick ins Innere. Die lang gezogene Theke, klobig und hölzern, starrte ihm entgegen und schien ihn zu locken, näher zu kommen und einen Schluck Schrabat zu nehmen. Nur einen, alles andere würde sich dann schon ergeben.


  Frerin lächelte; er wusste um die seltsame Wirkung der Theke und war sich sicher, dass sie auch an diesem Abend viele Münzen in seine Kasse spülen würde. Und Münzen waren schließlich das einzige, was in dieser Welt der Trostlosigkeit zählte.


  Er war nicht unzufrieden mit seinem Leben, denn er war sein eigener Herr und verfügte über genug Geld, es hier aushalten zu können. Seine Schenke ließ ihn selbstständig leben, und sein eigener Herr zu sein bedeutete ihm viel. Sehr viel.


  Er ließ den Blick über die schäbigen Tische und Stühle schweifen, die sich in dem einzigen Raum seiner Schenke verteilten. Sie mochten schäbig sein, doch sie genügten und den Männern war es egal, wie es hier aussah. Sie interessierten sich für andere, ganz andere Dinge.


  »Lona! Mela!«, rief er ungeduldig. »Im Namen der Götter - wo bleibt ihr? Kommt schon – oder ich mache euch Beine!«


  Auf der ihm gegenüberliegenden Seite des Schankraums führte eine offen stehende Tür in einen dunklen Flur, von dem aus eine Treppe nach oben zu den Schlafräumen und nach unten in den Keller führte, wo seine Vorräte lagerten. Von dort waren erschrockene Rufe zu hören, dann tauchten zwei junge Frauen auf, die unterwürfig und schuldbewusst in seine Richtung starrten.


  »Na endlich«, knurrte er, »ihr werdet immer langsamer, als wäret ihr schon alte Weiber!« Er warf einen prüfenden Blick über ihre Aufmachung, nickte dann zufrieden mit dem Kopf.


  Sie waren nur spärlich bekleidet, was ihre Rundungen auf anzügliche Weise betonte, und ihre Aufgabe war es, den Männern Getränke zu bringen und für gute Stimmung zu sorgen. Männer, das wusste Frerin nur zu gut, tranken mehr, wenn einige gut aussehende, halb nackte Frauen um sie herumschwirrten. Und solche Frauen zu finden fiel an einem Ort wie Boram nicht schwer. Wenn er eines Tages Mela und Lona ersetzen wollte, würde es mehr als genug Ersatz geben.


  Ihm war es recht, wenn nur genug getrunken wurde. Die beiden Frauen würden einige raue und anzügliche Bemerkungen abbekommen, so wie immer, aber das war ihm egal. Es gab wahrlich Schlimmeres in Boram. Viel Schlimmeres.


  Sein Blick fiel auf Brom, der lässig am Rand der Theke stand und gelangweilt schien. Frerin hatte sich schon oft über seine aufreizende Art geärgert, dennoch war er froh, ihn in seinen Diensten zu haben. Brom, der ein unglaublich grobschlächtiges Gesicht besaß, verfügte über eine außergewöhnliche Körperkraft und war als Aufpasser schlichtweg unbezahlbar. Frerin hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele betrunkene Männer, die auf Ärger aus waren, er schon verprügelt und hinausgeworfen hatte. Auch wenn er es sich nur ungern eingestand, so gab es ihm doch ein Gefühl der Sicherheit, dass Brom in der Schenke war, und daher ertrug er dessen Launen notgedrungen.


  Noch während er in diese Gedanken versunken war, tauchten auch schon die ersten Männer auf, nickten ihm grüßend zu und suchten sich die erst besten Tische aus. Frerin kannte sie alle, die meisten kamen schon her, seit er seine Schenke eröffnet hatte, betranken sich und krochen dann nach Hause oder blieben irgendwo draußen in den Gassen liegen. Allerdings nur, um am nächsten Abend erneut hier aufzutauchen.


  Da war Heptran, ein Tagelöhner, der grundsätzlich alles vertrank, was er an Münzen besaß. Daneben Poldor Merit, zuständig für den Warenverkehr mit den Händlern und damit ein wichtiger Mann, den zu kennen es sich lohnte. Merit war bestechlich, so wie die meisten Männer in Boram, und das nutzte Frerin so gut es ging aus. Er prostete ihm zu.


  Auch Fedor Posta war da, der die Äcker der Stadt beaufsichtigte und dem er einiges an Münzen zahlte, um in den Genuss einiger ganz besonderer Spezialitäten zu kommen. In Gedanken ging Frerin die Namen aller Männer durch, die er sah, und lächelte zufrieden.


  Lona und Mela, die die Männer ebenfalls beobachtet hatten, nickten ihm unmerklich zu und waren bereits eifrig dabei, sie mit Schrabat zu versorgen. Frerin genoss es, den Männern zuzuschauen und sich auszumalen, wie es ihnen am nächsten Tag gehen würde. Es waren letztlich alles Verzweifelte, die sich hier herumtrieben und wenigstens für ein paar Stunden Ablenkung von ihrem tristen Dasein suchten. Und genau das sorgte dafür, dass seine Kasse stetig anwuchs.


  Nach und nach füllte sich der Schankraum immer mehr, die Stimmen wurden lauter und der Geruch nach Schrabat überdeckte allmählich alles andere, sogar den Gestank nach Schweiß, den die meisten Männer mit sich hereingebracht hatten.


  Es war fast Mitternacht und Frerin wurde zusehends schläfriger, als plötzlich ein neuer Gast in der Tür auftauchte, dort verweilte und seinen Blick prüfend über die anwesenden Männer schweifen ließ. Er war groß gewachsen, seine pechschwarzen Haare hingen ungebunden herab und verdeckten teilweise sein Gesicht, das mit seiner auffallend blassen Farbe einen starken Kontrast zu seinen Haaren bildete. Die Kleidung des Mannes war fast völlig zerrissen, so als wäre sie von Tieren zerfetzt worden, erinnerte dabei entfernt an eine Art von Rüstung. Stellenweise schimmerte sein Mantel, der fast bis zum Boden reichte, rötlich und es gehörte keine große Kunst dazu, zu erahnen, um was es sich dabei handelte.


  Für einen Augenblick wurde es still in der Schenke, denn alle Augen hatten sich ihm zugewandt. Doch schnell war die erste Neugierde gestillt und die Männer tranken weiter.


  Woher bei den Göttern kam dieser Kerl? Frerin kratzte sich interessiert an der Wange, die von einem schlecht geschnittenen Bart verunstaltet wurde, was ihm jedoch gleichgültig war. Er bemerkte den fragenden Blick Broms, der ebenfalls auf den Fremden aufmerksam geworden war und jetzt auf eine Geste Frerins wartete, ihn hinauszuwerfen. Offenbar gefiel auch Brom das Äußere des Neuankömmlings nicht sonderlich, oder aber er wollte sich einfach nur prügeln.


  Frerin zögerte; normalerweise wollte er Männer in dieser Aufmachung nicht in seinem Gasthaus haben, denn meist hatten sie kaum genug Münzen, sich den Schrabat leisten zu können, andererseits schien der Kerl von außerhalb der Stadt zu kommen, was nicht allzu häufig geschah und schon allein deshalb ein gewisses Interesse mit sich brachte. Er überlegte noch kurz, was er tun sollte, dann aber siegte seine Neugierde. In Richtung Broms schüttelte er verneinend den Kopf.


  Brom nahm es zur Kenntnis, etwas enttäuscht, wie es Frerin schien; vermutlich hatte Brom sich schon darauf gefreut, jemanden zu verprügeln, denn dies bereitete ihm unzweifelhaft Freude, und der Abend war bislang in dieser Hinsicht eher enttäuschend verlaufen. Brom war ein Schläger, der andere gerne quälte, daran hatte Frerin keinen Zweifel, aber das war genau das, was er in der Schenke brauchte, um sich Respekt zu verschaffen. Denn ohne Respekt, darüber war Frerin sich vollkommen im Klaren, wäre seine Schenke in Windeseile von den Männern in wilder Rauferei zerlegt worden.


  Der Fremde schaute sich im Gasthaus um, dann steuerte er auf einen einzelnen Tisch am hinteren Ende des Raumes zu, der als einziger noch frei war. Er hinkte leicht und wirkte wie jemand, der lange nicht mehr unter Menschen gewesen war. Wieder fiel Frerin die überaus blasse Farbe seines Gesichts auf, so als hätte er lange kein Licht mehr gesehen.


  Frerin beobachtete, wie er gemächlich durch die Menge der Männer schritt und die Blicke der anderen vollkommen ignorierte. Er wusste nicht, woran es lag, aber dieser Fremde war irgendwie anders, und es lag nicht nur an der fast schon provozierenden Selbstsicherheit, die er mit jeder Pore seines Körpers ausstrahlte. Da war noch mehr, etwas nur schwer in Worte zu fassendes.


  Er gab Mela einen Wink und sie schlenderte zu dem Fremden an den Tisch. Frerin sah zu, wie sie sich kurz mit ihm unterhielt und ihm dann etwas von dem Wasser, was auf jedem Tisch in großen Krügen stand, eingoss. Der Fremde trank und Mela kam zu Frerin herüber.


  »Er fragt nach einem Zimmer, Herr!«, beantwortete Mela seine unausgesprochene Frage. Ihr Gesicht war gerötet, als hätte der Fremde großen Eindruck auf sie gemacht.


  »Wer ist er, woher kommt er? Hat er seinen Namen genannt?«, wollte Frerin wissen.


  Doch Mela schüttelte den Kopf. »Er hat wirklich nur nach einem Zimmer für einige Nächte gefragt. Er will nicht einmal Schrabat trinken, nur Wasser. Doch! Fast hätte ich es vergessen – er fragt nach einem heißen Bad.«


  »Ein Bad?« Frerins Gesicht verzog sich. Das Ganze gefiel ihm nicht - ein Mann, der keinen Schrabat trank, aber baden wollte, musste ein Problem haben. Instinktiv spürte er, dass der Fremde Ärger bedeutete. Andererseits würde er für die Übernachtungen zahlen, und das war das Wichtigste, auch wenn er offenbar nicht die Absicht hatte, sich wie all die anderen in der Schenke voll laufen zu lassen.


  »Also gut«, brummte er, als die Geldgier in ihm siegte, denn es kam nicht oft vor, dass jemand hier übernachten wollte. Und wenn, dann konnte er meist nicht zahlen. »Sag ihm, er kann ein Zimmer haben. Aber er soll im Voraus zahlen, hörst du! Im Voraus! Andernfalls kann er gleich das Weite suchen, dann will ich ihn hier nicht länger sehen.«


  Mela nickte bestätigend und kehrte zurück zu dem Fremden. Nach einem kurzen Wortwechsel stand dieser auf, blickte in Richtung Frerins, ein kaum zu erkennendes Lächeln andeutend, und verschwand dann mit ihr die Treppe hinauf.


  Zurück blieb ein verwirrter Frerin, der sich fragte, was es mit diesem Fremden auf sich hatte. Er hatte keineswegs vergessen, wie seine Kleidung ausgesehen hatte. Von Tieren zerfetzt? Von welchen Tieren denn? Wenn er wirklich von außerhalb stammte, konnte es auch sein, dass es keine Tiere gewesen waren, sondern etwas ganz anderes.


  Doch noch bevor er diesen beunruhigenden Gedanken weiterverfolgen konnte, ertönte vom Eingang her lautes Getöse, als Brom jemanden hinaus warf, der so betrunken war, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Frerin lächelte zufrieden und widmete sich wieder dem ewig gleichen Geschehen in seiner Schenke. Den Fremden hatte er bereits wieder vergessen, zumindest für den Augenblick.


  


  ***


  


  Das Zimmer war klein und schäbig, aber es reichte ihm. Er war in der Vergangenheit wahrlich Schlimmeres gewohnt gewesen, der Anblick des Bettes ließ ihn sogar ein wenig lächeln – das erste Mal seit Ewigkeiten - als er an das dachte, was hinter ihm lag. Mela stand unweit von ihm in der Türöffnung und beobachtete ihn voller unverhohlener Neugier. Ihr Gesicht war noch eine Spur röter geworden.


  »Warum starrst du mich so an?«


  Mela presste die Lippen zusammen. »Es … es sind deine Augen!«


  »Meine Augen?«


  »Ja. Ich habe noch nie solche Augen gesehen.« Melas Stimme klang brüchig.


  Rasch trat er an das kleine Fenster, in dem sich sein Gesicht spiegelte. Seine Hände tasteten nach seinen Augen und wie in Trance fuhr er sich über sie. Schwarz. Vollkommen schwarz!


  Mela beobachtete ihn fasziniert; es wollte ihr erscheinen, als hätte der Fremde gar nicht gewusst, was mit seinen Augen war. Ein merkwürdiges Gefühl durchschoss sie und sie bereute, überhaupt davon gesprochen zu haben. Dann, als die Stille unangenehm wurde, wies sie mit der Hand durch den Raum.


  »Ich weiß«, sagte sie leise, »das Zimmer ist nichts Besonderes. Aber es ist noch das beste von allen Zimmern. Ich habe es selber sauber gemacht!« Es klang, als wollte sie sich entschuldigen.


  Der Fremde nickte knapp und wandte sich ruckartig vom Fenster weg. Er griff in die Tasche und streckte ihr ein paar Münzen zu. »Es ist gut so wie es ist.« Seine Stimme war dunkel und hart, aber keineswegs unfreundlich. Allerdings schien es, als hätte er lange nicht mehr gesprochen, denn seinen Worten fehlte es an Natürlichkeit.


  Er bemerkte ihre Blicke, die über seinen Körper glitten, und als er verstand, schaute auch er an sich hinab. »Ich benötige neue Sachen«, stellte er nach kurzem Überlegen fest. »Und natürlich das Bad!«


  Mela nickte und ein scheues Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das ist wirklich nicht zu übersehen«, deutete sie auf seinen Umhang, der kaum mehr von einem Fetzen zu unterscheiden war. »Ich kann mich darum kümmern, wenn du es möchtest. Es würde nicht lange dauern.«


  Er nickte und betrachtete Mela einige Augenblicke lang. Sie war noch jung, mit großen, unschuldig blickenden Augen, und doch hatte das raue Leben in der Schenke sie bereits gezeichnet. Er konnte es in ihren Augen sehen, in denen für ihn ihr ganzes Leben abzulesen war; ein Leben, das alles andere als beneidenswert war. Einen Augenblick lang fühlte er so etwas wie Mitleid mit ihr in sich aufwallen.


  »Hier, das ist für dich, wenn du mir neue Kleidung besorgst!« Er reichte ihr eine golden schimmernde Münze.


  Mela schreckte zusammen als sie erkannte, was er ihr geben wollte. »Aber ... das ist viel zu viel!«


  »Es ist gut so. Besorge mir nur neue Kleidung, dann bin ich zufrieden. Und erzähle dem Wirt nichts von dieser Münze, sonst wird er sie dir abnehmen.«


  Für sie war es viel, doch er besaß genug Münzen, die er aus seinem Gefängnis mitgebracht hatte, denn dort hatte niemand ihm etwas abgenommen. Wozu auch? An jenem Ort hatte er mit Münzen nichts kaufen können, sie waren genauso viel wert gewesen wie eine Hand voller Staub.


  Dennoch hatte er sie stets bei sich getragen, denn sie hatten ihn an sein altes, für immer verloren geglaubtes Leben erinnert.


  Dankbarkeit überzog Melas Gesicht beim Anblick der Münze, dann fragte sie vorsichtig: »Brauchst du vielleicht ... sonst noch etwas?«


  Er schaute fragend in ihr noch röter gewordenes Gesicht. Ihre Augen zeigten deutlich, was sie mit ihrer Frage gemeint hatte, und früher hätte er ihr Angebot vielleicht angenommen. Aber deswegen war er nicht hier. »Nein, nur die Kleidung und das Bad. Mehr brauche ich für jetzt nicht.«


  »Du wirst morgen früh die Sachen bekommen, um das heiße Wasser kümmere ich mich gleich!«, antwortete Mela und eine gewisse Enttäuschung schien in ihrer Stimme mitzuschwingen. Sie deutete auf sein Gesicht, das an einer Stelle rot schimmerte.


  »Du bist verletzt. Möchtest du, dass ich die Wunden versorge? Sie könnten sich sonst entzünden.«


  Er fühlte unwillkürlich nach der Verletzung, ein letztes Geschenk der hinter ihm liegenden Dunkelheit, doch dann winkte er ab. »Das ist nicht wichtig, nur eine Kleinigkeit. Ich kümmere mich selber darum.«


  Mela schaute zweifelnd, denn ihr erschien die Wunde alles andere als eine Kleinigkeit, doch sie nickte nur und verließ das Zimmer. Er wollte allein sein, das spürte sie, und sie hatte schon viel zu viel Zeit hier bei ihm verbracht. Frerin würde sicher bereits auf sie warten, und er war alles andere als ein geduldiger Mann. Doch zuvor musste sie sich noch um das heiße Wasser kümmern.


  Als das Mädchen fort war, trat er ans Fenster und ließ seinen Blick nach draußen schweifen. Er sah ein Häusermeer und dahinter den Serapis. Seine schwarzen Augen verengten sich und schienen Feuer zu fangen, das in wilder, unbezähmbarer Glut loderte, doch dann wandte er sich mit einer wütenden Geste ab. Wieder befühlte er seine Augen. Ihre Schwärze war ein letztes Geschenk der Dunkelheit, als wollte sie ihm zeigen, dass sie ihn niemals würde freilassen, als wäre er für immer mit ihr verbunden. Und vielleicht, schoss es ihm durch den Kopf, war es auch so.


  Er wusch sich das Gesicht mit dem Wasser aus der Schale, das Mela auf einen kleinen, klapprigen Holztisch gestellt hatte, und legte sich dann mitsamt seiner Sachen auf das Bett. Minutenlang genoss er das Gefühl, nicht auf hartem Stein liegen zu müssen, und starrte einfach nur vor sich hin. Es fiel ihm schwer, sich zu entspannen, denn er war gewohnt, in jedem Augenblick seines Lebens auf der Hut zu sein. Lange hatte er gekämpft und getötet. Viel zu lange.


  Er wusste, dass er nicht würde schlafen können – jedenfalls noch nicht -, aber das spielte keine wirkliche Rolle. Er konnte warten, und eines Tages würde auch er wieder Schlaf finden. Eines Tages würde er vergessen können. Doch er war nicht hierher gekommen, um zu vergessen. Ganz und gar nicht.


  Als es klopfte, Mela hereinkam und damit begann, heißes Wasser in einen Trog zu füllen, fühlte er zum ersten Mal seit Ewigkeiten so etwas wie Wärme in seinem Körper aufwallen. Sein ganzer Körper sehnte sich danach wie ein Verdurstender nach einen Schluck Wasser.


  Er wartete, bis sie mit ihrer Arbeit fertig war und seinen Raum verlassen hatte, dann entkleidete er sich und ließ sich in das heiße Wasser gleiten, das ihn wie ein Mantel fast völlig umschloss. Ja, dachte er, das Leben hatte ihn wieder, zumindest für eine kurze Zeit.


  


  ***


  


  Linan stand wie fast jeden Morgen am Rande der Klippen und starrte hinab aufs Meer, über dem die Sonne aufzugehen begann. Sie genoss das bläuliche, wenn auch noch schwache Licht, mit dem die Sonne die Dunkelheit Stück für Stück verdrängte und so etwas wie eine zarte Schönheit über das Land verstreute. Eine Schönheit, die in Boram, der Stadt in der sie lebte, sonst nicht zu finden war.


  Boram lag in ihrem Rücken, doch in diesem Augenblick hatte sie nur Augen für das Meer und seine Wellen. Von hier oben wirkte es vollkommen grenzenlos und verhieß etwas, das es in Boram nicht gab und das vielleicht nur ihre jugendliche Träumerei erkennen konnte. Schwer schlugen die Wellen gegen die Felsen unter ihr und brachen sich in tausend feine Nebel, die sich einem Mantel gleich in alle Richtungen verteilten und ausdünnten.


  Man erzählte sich, dass jenseits des Horizonts die Fernen Länder lagen. Wostos, Persteros und Peldros - so wurden sie genannt. Und doch kannte Mela niemanden, der je diese Länder mit eigenen Augen gesehen hätte; ihre Namen waren überliefert aus längst vergangenen Zeiten, in denen die Welt noch eine andere gewesen war.


  Die Karten, die Linan kannte, endeten hier am Meer und zeichneten die Fernen Länder nur schemenhaft und verschwommen. Nur Legenden erzählten noch von dem, was sich dort befinden sollte. Sie würde es nie erfahren, dachte sie mit einer gewissen Wehmut, denn kein Mensch würde es jemals wagen, mit einem Schiff ins Meer hinaus zu segeln. Nicht bei dem, was außerhalb der Städte und der Sicheren Wege lauerte.


  Meles danur wurde das Meer in der alten Sprache genannt – das Wasser der Endlosigkeit. Eine treffende Bezeichnung, wie Linan fand, auch wenn sie sich fragte, warum es ein solches Meer geben sollte, wenn an dessen Ende nichts weiter existierte als Legenden. Manchmal glaubte sie, etwas in der Ferne erkennen zu können, eine Insel oder ein Schiff vielleicht, aber stets war es nur ihre Fantasie, die ihr etwas ausmalte, was in Wirklichkeit gar nicht da war. Und doch – vielleicht existierte der allgegenwärtige Schrecken, der sie alle bedrängte und sie auch in ihren Träumen verfolgte, in jenen Fernen Ländern nicht. Vielleicht.


  Meles danur, schoss es ihr erneut durch den Kopf. Sie liebte die Alte Sprache, die heute nur noch wenige lesen geschweige denn sprechen konnten. Ihr Vater hatte Wert darauf gelegt, dass sie sie zumindest verstehen konnte, und Linan war dankbar dafür, auch wenn sie seine Beweggründe bis heute nicht verstanden hatte. Der Klang der Alten Sprache ließ sie ihr Leben vergessen und in ihrem Kopf Bilder einer anderen, größeren Zeit entstehen. Eine Zeit, in der Schönheit und Größe die Welt dominiert hatten.


  Traurig presste sie die Lippen zusammen. Noch Stunden hätte sie hier stehen können, träumend von dem, was vielleicht dort draußen in der Ferne lag, doch die Wachtürme, die beiderseits von ihr die Begrenzung der Stadt bildeten, riefen sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Leise seufzte sie und atmete tief aus, den Mantel eng um sich gewickelt, denn der Morgen war genau wie die Nacht empfindlich kalt zu dieser Jahreszeit. Die Kälte verbiss sich in ihren Körper, schmerzte, und doch tat sie ihr wohl, denn sie half ihr, klarer zu denken.


  Sie sah aus den Augenwinkeln die Wachablösung auf den Türmen, spürte die Blicke der Wächter auf ihren Schultern und zog sich noch enger in den Mantel hinein, als könnte sie sich damit deren Augen entziehen. Augen, die lüstern und gierig nach ihr starrten.


  Noch war sie zu jung, um einem Mann versprochen zu werden, aber die Zeit kam näher, und auch das war etwas, was ihr Sorge bereitete. Denn bislang hatte sie noch keinen Mann in Boram getroffen, der ihr Interesse wert gewesen wäre. Ganz im Gegenteil, die meisten von ihnen waren ihr sogar ausgesprochen widerwärtig. Sie träumte von weit entfernten Ländern, davon, sie zu bereisen und Abenteuer zu erleben; hoffte auf eine Welt ohne die Dunklen, in der man sich frei bewegen konnte, aber mit diesen Gedanken fand sie sich allein. Zwar hatte sie einige lose Freundinnen, doch diese teilten ihre Gedanken nicht, das hatte sie früh erfahren müssen. Und die Männer in Boram kannten nur die tägliche Arbeit und das Aufsuchen der Schenken, um sich zu betrinken.


  Sie drehte sich um und ging über den freien, nur an wenigen Stellen von Steinen besetzten Platz zurück in die Stadt, die den lauten und groben Geräuschen zufolge inzwischen ebenfalls erwacht war. Die Schönheit, die die aufgehende Sonne eben noch in die Welt geworfen hatte, erlosch, um der rauen Wirklichkeit Platz zu machen.


  


  ***


  


  Als am nächsten Morgen der erste Sonnenstrahl ins Zimmer fiel, sprang er auf und trat ans Fenster. Obwohl er nicht geschlafen hatte, fühlte er sich erholt und voller Kraft, ein Gefühl unbändiger Macht pulsierte in seinen Adern.


  Minutenlang beobachtete er, wie die Sonne zunehmend an Kraft gewann und die Stadt langsam erwachte. Es war nur ein fahles, schwaches Licht, aber er hatte fast vergessen, wie schön das Licht der Sonne sein konnte, und für lange Zeit stand er einfach nur da und genoss den Anblick des Lichts.


  Wie sehr hatte er dieses Gefühl vermisst! Wie lange hatte er in völliger Dunkelheit vegetieren müssen wie ein Tier! Wie groß war sein Schmerz gewesen! Seine Haut prickelte unter dem Einfluss der Sonne, als flösse eine unsichtbare Kraft durch sie hindurch. Er war den Alten Göttern dankbar für diese zweite Chance, vielleicht doch noch seine Aufgabe vollenden zu können. Nach seiner Verbannung hatte er sich nicht mehr vorstellen können, erneut auserwählt zu werden, sein Schicksal schien unabänderlich zu sein.


  Er wandte sich mit einem Ruck vom Fenster ab und trat zu dem kleinen Spiegel, der neben der Tür hing. Nach kurzem Zögern schaute er hinein und betrachtete sein Gesicht, das er kaum mehr wiedererkannte. Seine Haare waren lang und zerzaust, doch am meisten wunderte er sich über die Blässe seines Gesichts, das ausgemergelt und zutiefst müde wirkte.


  Die Blässe hatte er der ewigen Dunkelheit zu verdanken, in der er so lange gefangen gewesen war, doch auch sie hatte nicht das Feuer löschen können, das in seinen Augen mit einer Wildheit brannte, die ihn zufrieden stimmte. Seine Augen! Er hatte nicht gewusst, dass sie schwarz geworden waren, doch im Grunde wunderte es ihn auch nicht, denn es passte jetzt zu ihm.


  Er lächelte und band sich die Haare nach hinten zu einem Zopf zusammen. Die Wunde an seiner Wange hatte sich über Nacht schon fast geschlossen und würde in Kürze gar nicht mehr zu sehen sein. Die Magd – Mela war ihr Name, wenn er sich recht erinnerte - würde sich wundern, wenn sie es sah.


  Mit einem Ruck wandte er sich von seinem Spiegelbild ab und öffnete die Zimmertür. Im Flur fand er einen Stapel neuer Kleidung, von denen er eine schwarze Hose, ein Hemd und einen langen, grauen Mantel auswählte. Seine alten Sachen faltete er zu einem Stapel und betrachtete sie mit einem nachdenklichen, fast melancholischen Blick. Viel hatte er mit ihnen erlebt und sie trugen die Spuren all seiner Kämpfe auf sich. Mit zusammengepressten Lippen legte er sie neben der Tür ab, da er sie jetzt nicht mehr brauchen würde. Fast war es ihm, als würde er ein Leben beenden und ein neues beginnen.


  Dann ging er hinab in die Schenke und ließ sich ein Frühstück bringen.


  »Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen?«, begrüßte ihn Frerin, der ihn selber bediente. Als er seine Augen sah, zuckte der Wirt zusammen. Der Fremde erwiderte seinen Blick kalt und wandte sich dann wieder seinem Essen zu.


  »Darf ich Euren Namen erfahren?«


  »Mein Name muss Euch nicht kümmern, Wirt.«


  Frerin schluckte leicht verärgert. »Es kommen nicht oft Fremde zu uns«, sagte er, bemüht, seiner Stimme etwas Beiläufiges zu geben. »Die Händler suchen Boram nur unregelmäßig auf, und noch seltener kommen andere Männer mit ihnen.« Er spitzte die Lippen. »Seid Ihr hier, um Geschäfte zu treiben? Ich könnte Euch vielleicht dabei helfen.«


  Der Fremde schüttelte den Kopf. »Nein, ich benötige keine Hilfe bei meinen … Geschäften.«


  Frerin breitete die Hände aus. »Es ist nur ein Angebot. Ich kenne viele wichtige Leute, das könnte Euch von Nutzen sein. Und wenn Ihr vielleicht in den Abendstunden eine Frau wünscht ...« Frerins Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln.


  Der Fremde blickte auf zu ihm und schüttelte nochmals den Kopf, sagte aber nichts weiter.


  »Also gut«, sagte Frerin mit säuerlicher Miene und etwas Ärger in der Stimme. »Wenn Ihr Eure Meinung ändern solltet, lasst es mich wissen – ich kann mit allem dienen, dessen Ihr bedürft. Wirklich mit allem!«


  Damit trat er weg vom Tisch und ließ ihn allein bei seinem Frühstück. Frerin wusste, wann es keinen Sinn mehr machte, weiter einen Mann zu bedrängen.


  Der Fremde schaute ihm hinterher, innerlich über die allzu plumpen Versuche des Wirts lächelnd, und aß dann in aller Ruhe zu Ende. Er war allein in der Schenke, was darauf hindeutete, dass er der einzige Gast war, der hier übernachtet hatte. Allerdings überraschte ihn das auch nicht sonderlich, viele Besucher gab es in Boram nicht, wie der Wirt eben noch bestätigt hatte.


  Er genoss das Essen, und versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal etwas zu sich genommen hatte, was nicht nur aus Dreck oder rohem Fleisch bestanden hatte. Es musste Ewigkeiten her sein, denn in seiner Erinnerung war nur Dunkelheit, alles verzehrende Dunkelheit. Er war zu einem Jäger geworden, der töten musste, wenn er nicht selber getötet werden wollte.


  Es erschien ihm unglaublich, dass er überlebt hatte und jetzt hier war, doch der harte Stuhl unter ihm bewies, dass alles wirklich war, dass er das Unmögliche, das was niemals hätte geschehen dürfen, vollbracht hatte. Wenn auch nicht allein und ohne Hilfe.


  Nach dem Frühstück verließ er unter neugierigen Blicken Frerins die Schenke, um sich in der Stadt umzusehen. Natürlich fiel sein Blick als erstes auf den Serapis, der alles andere in Boram überragte und stets zu sehen war, gleich wo man sich befand. Er verjüngte sich in drei Abschnitten nach oben hin und wurde begrenzt von einer Art Kuppel, in der ein riesiges rotes Feuer loderte. Dieses Feuer, das nie still zu stehen schien, vermittelte etwas Bösartiges, etwas Unmenschliches, das sich auf den gesamten Turm übertrug. Zwei Schatten bewegten sich dort oben, vermutlich Priester, die Wache hielten.


  Er riss sich gewaltsam vom Anblick des Turms los, auch wenn es ihn danach drängte ihn aufzusuchen, doch es war noch zu früh dafür, das wusste er. Also lief er durch die Randbereiche Borams und verschaffte sich einen Eindruck von der Stadt und ihren Bewohnern. Nicht dass es ihn wirklich interessierte, doch es war stets gut zu wissen, in welcher Umgebung man sich befand. Einige verfallene Hütten fielen ihm auf, die er sich merkte für den Fall, die Schenke vielleicht vorzeitig verlassen zu müssen.


  Die Wehrmauer, die ganz Boram in Form eines riesigen Halbkreises bis hin zu den Klippen umgab, interessierte ihn besonders. Er schritt an den in regelmäßigen Abständen angebrachten kleinen Wachtürmen vorbei, beobachtet von gelangweilten Wachen, die dort patrouillierten oder einfach nur ins Nichts starrten. Sie trugen dunkelblaue Rüstungen, auf deren Rückseite ein feuriges Auge prangte, das Zeichen der Wächter. Jeder von ihnen hatte ein Schwert umgeschnallt, aber trotz dieser nach Außen zur Schau gestellten Macht wirkten sie auf ihn nicht sonderlich kriegerisch, eher wie Männer, die bewaffnet worden und zu einem Dienst gezwungen waren, den sie nicht wirklich ausüben wollten.


  Er lächelte spöttisch in sich hinein. Keiner von ihnen hätte auch nur eine Stunde außerhalb Borams überlebt; keiner von ihnen wusste, was wirklich dort draußen war, vor dem sie die Stadt beschützen sollten. Die Menschen sprachen von den Dunklen, von den drakesh, die dort draußen sein sollten, doch diese Bezeichnung traf es nicht einmal im Ansatz.


  Er hingegen spürte die Magie, die in den Schutzwall hinein gewebt und die der eigentliche Schutz Borams war; er konnte sie fühlen, als wäre sie eine zweite Haut, die die Mauern bedeckte. Es war eine mächtige, uralte Magie, die nur von einem stammen konnte und deren Bosheit ihn an das erinnerte, was er zu tun hatte. Doch ohne sie, auch das wusste er, wäre die Stadt zum Untergang verurteilt gewesen, und so diente sie wenigstens einmal auch zu etwas Gutem.


  Genauso wie die Magie der Götter spürte er den Nebel, der außerhalb der Mauern lauerte und das verbarg, was zum Schrecken aller Menschen geworden war. Der Nebel reichte fast bis zur oberen Begrenzung des Schutzwalles und so konnte er sich vorstellen, dass es keine angenehme Aufgabe war, dort Wache zu halten.


  Befriedigt huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Ja, dachte er, die lange Dunkelheit hatte ihm nichts von seinen Kräften genommen, ganz im Gegenteil. Er fühlte sich stärker als jemals zuvor. Die Alten Götter waren noch immer auf seiner Seite und halfen ihm, auch wenn ihre Kraft hier gering war.


  »Du da!«, rief eine Stimme von oben und riss ihn aus seinen Gedanken. »Was tust du da und warum starrst du so auf die Mauer?«


  Der Fremde schaute nach oben, wo er einen Wächter zu sich herunterblicken sah. »Ich bewundere den Schutzwall – und natürlich euch, die ihr die Stadt vor den Dunklen beschützt.«


  Der Mann starrte ihn an, als müsste er sich erst klar werden, ob der Fremde sich über ihn lustig machen wollte. »Verschwinde von der Mauer!«, rief er ihm schließlich zu. »Du hast hier nichts zu suchen. Und erwähne nicht die Dunklen, das bringt Unheil mit sich!«


  Der Fremde lächelte, ließ ein letztes Mal seine Hand über die Steine gleiten und löste sich dann von der Mauer, um weiter durch die Stadt zu schlendern. Wie wenig die Wächter doch davon wussten, was außerhalb drohte, und wie ahnungslos sie waren, was die Wehrmauer in Wirklichkeit war.


  Er lief weiter, bis er das Tor im Westen erreichte, durch das man das Tal und die Straße nach Westen erreichte. Boram lag im östlichsten Teil des Landes, unmittelbar an den Klippen des Meeres, daher gab es nur diesen einen Ausgang.


  Das Tor war stark gesichert und wurde gerade geöffnet; mächtige Räder und Seile zogen es nach oben und hielten es in dieser Position. Eine Gruppe Händler erschien mit Pferden und Kutschwagen, neugierig betrachtet von einer Horde Kinder, die sich in der Nähe des Tores aufhielten und die Händler wie ein Wunder aus einer anderen Welt beobachteten. Aber es waren nicht nur Kinder, auch Männer und Frauen hielten inne und schauten dem Zug der Händler zu. Obwohl sie Ähnliches schon oft gesehen haben mussten, schien es für sie doch etwas Besonderes zu sein.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Händlern zu und musterte ihre Gesichter, in denen er ihre Erleichterung ablesen konnte, endlich Boram erreicht zu haben. Er wusste, dass ihre Furcht – und nichts anderes war es - nur allzu berechtigt war. Sie waren gezwungen, sich auf den Sicheren Wegen zu halten, die allein ein Reisen zwischen den Städten möglich machten. Und ausschließlich die Gier nach Münzen sorgte dafür, dass sie diese Strapazen tatsächlich auf sich nahmen.


  Er erhaschte einen kurzen Blick auf die Straße nach Westen, dann schloss sich das Tor wieder und der Weg nach draußen war verschlossen. Doch er hatte den Weg sehen können, der sich einer geraden Linie gleich von der Stadt wegbewegte. Er versprach Sicherheit und die Möglichkeit, Boram zu verlassen, aber es war eine brüchige Sicherheit, angewiesen auf den Schutz der Götter. Nur jemand mit starkem Willen konnte diesen Weg einschlagen, und auch dann war der Ausgang ungewiss.


  Der Fremde wandte sich vom Tor ab und betrachtete die Menschen, die rings um ihn ihrer Wege gingen. Es war nicht zu übersehen, dass in Boram große Armut herrschte, die Gesichter der Menschen waren hart und zeugten von der Brutalität des Lebens, das sie hier führten. Er fragte sich, was sie dazu brachte, an einem Ort wie diesem auszuharren, aber er fand keine befriedigende Antwort darauf. Die Schicksale der Menschen waren genauso unergründlich wie das Meer, das sich im Osten scheinbar bis in die Unendlichkeit ausdehnte.


  Immer wieder begegnete er Gruppen von Wächtern, die durch die Gassen marschierten und denen die Menschen hastig Platz machten, doch trotz ihres herrischen Auftretens machten sie keinen wirklich gefährlichen Einruck auf ihn.


  So vergingen die Stunden und unwillkürlich trieb es ihn mehr und mehr in Richtung des Zentrums, dort wo der Serapis thronte – ein Zeichen der Macht und vollkommener Beherrschung, unnahbar und Ehrfurcht gebietend zugleich. In einer Seitengasse wurde ein Markt abgehalten, doch alles geschah in relativer Stille. Kein lauter Marktschreier, keine Käufer, die feilschten und sich beschwerten. Über allem lag eine Atmosphäre der Bedrückung, die fast körperlich zu spüren war.


  Plötzlich sprang er zur Seite und drückte sich in den Schatten eines Hauseinganges. Eine Prozession kam ihm entgegen, angeführt von zehn Priestern, deren graue Gewänder im Wind unstet flatterten. Dahinter folgten zahlreiche Menschen, ihre Blicke demütig gen Boden gerichtet, in einen monotonen, düsteren Singsang vertieft. Es war eine Prozession zu Ehren Thuraans, dem Gott dieser und vieler anderer Städte.


  Hass rührte sich in ihm, doch er blieb verborgen im Schatten und beschränkte sich darauf, zu beobachten. Und so schaute er zu, wie die Priester nur wenige Schritte entfernt an ihm vorüber schritten, sah ihre kalten, abwesenden Blicke, denen jegliches Mitleid fremd war. Direkt hinter ihnen trugen vier von ihnen eine Bahre, auf der eine junge Frau lag. Ihre Augen waren geschlossen, offenbar schlief sie oder war ohnmächtig. Das Ende bildete eine Eskorte von zehn Wächtern, deren Hände auf ihren Schwertern lagen, als erwarteten sie jeden Augenblick einen Angriff.


  »Verfluchte Priester!«, zischte ein kleiner, kahlköpfiger Mann, der neben ihm stand und voller Hass auf die Priester starrte. »Führen sich auf, als wären sie die Herren Borams. Und das nur, weil sie Thuraan dienen.«


  »Was ist mit dem Mädchen?«, wollte der Fremde wissen.


  Der Glatzköpfige zuckte mit den Schultern, sein Gesicht verdüsterte sich, aber auch Angst sprach daraus.


  »Es ist schon die zweite in diesen Monden. Es werden immer mehr, die Thuraan verlangt. Immer mehr.« Mit diesen Worten spuckte er aus und verschwand in der Menge, als hätte es ihn nie gegeben.


  Der Fremde schaute ihm nach, überrascht über die Wut und Angst, die aus den Worten des Mannes gesprochen hatten. Er zögerte kurz, folgte dann aber doch der Prozession, die sich in Richtung des Serapis bewegte. Er wusste nun, was dem Mädchen bevorstand und hätte versuchen können, ihr zu helfen. Doch das wäre eine sinnlose Tat gewesen, und so musste er sie ihrem grausamen Schicksal überlassen. Was hätte es genutzt, ein Leben zu retten, wenn dadurch seine Aufgabe unmöglich gemacht worden wäre. Eines Tages aber, das schwor er sich in diesem Augenblick, würde Thuraan dafür bezahlen, doch noch war dieser Tag nicht gekommen.


  Es dauerte eine Weile, bis die Priester vor dem Serapis angekommen waren. Ein großzügig angelegter Platz umgab in Form eines Halbkreises den Turmeingang, der sich einige Schritte höher als der sonstige Boden befand. Große, glänzend polierte Steinstufen führten vom Platz hinauf zum Eingang.


  Die Priester drehten sich zur Menge, priesen mit überschwänglichen Worten den Gott Thuraan, der seine schützende Hand über Boram hielt, und verschwanden im Inneren des Turms. Das schwarze Tor schloss sich mit einem lauten Krachen hinter ihnen und die Menge zerstreute sich wieder, auch die Wächter, deren Aufgabe offensichtlich getan war, marschierten fort.


  Nur der Fremde blieb stehen und starrte noch eine Weile auf den Serapis, vor dessen Eingang zwei Priester zurückgeblieben waren und wie leblose Statuen dastanden; er spürte die Nähe Thuraans, fühlte seine Macht und Gefährlichkeit wie die eines wilden Tieres.


  Wie wünschte er sich, den Serapis zerstören und Thuraan seine Macht entreißen zu können! Die Stadt wurde vom Gift des verhassten Gottes langsam zerstört, und Thuraan würde erst dann ablassen, wenn er alles aus der Stadt heraus gepresst hatte, was ihn interessierte. Und es gab nichts, was einen Gott aufhalten konnte. Jedenfalls fast nichts.


  Ein kaltes, düsteres Lächeln entstand auf seinen Lippen. Die Menschen, die ihm zufällig ins Gesicht blickten, als sie an ihm vorbei kamen, wichen unwillkürlich zurück und beeilten sich, ihrer Wege zu gehen.


  Doch den Fremden kümmerte das nicht; er drehte sich um und ging zurück in die Schenke, um sich auf das vorzubereiten, was er jetzt zu tun hatte. Er durfte nicht zu voreilig sein, aber er durfte sich auch nicht zu viel Zeit lassen. Beides war gefährlich, und beides konnte zu seinem Untergang führen.


  


  ***


  


  Chrenar, der Hohepriester Borams, ging schweigend voran, gekleidet in eine vollkommen schwarze Kutte, die schmucklos an ihm herunter hing und leicht über den Boden schleifte. Ihm folgten zwei weitere, jedoch grau gekleidete Priester, die die junge Frau mit sich führten. Ihre Gesichter waren abweisend, und gleichgültig wie sehr sich die Frau auch wehrte, sie wurde von den beiden einfach mitgezerrt, als besäße sie keinen eigenen Willen.


  Nachdem sie einen langen, dunklen Gang durchquert hatten, der nur unzulänglich von einigen Fackeln beleuchtet wurde, öffnete sich vor ihnen eine große Halle, in deren Mitte sich ein steinerner Altar erhob, der jeden Blick sofort auf sich zog. Rings um ihn standen riesige Steinquader mit Kerzen, die den Altar in ein unstetes, flackerndes Licht hüllten. Die Halle selber verjüngte sich nach oben hin wie ein Gewölbe, und die Schatten, die die Kerzen an die Wände warfen, wirkten wie lebende Wesen, die sich voller Pein hin und her bewegten.


  Als die Frau den Altar sah, schrie sie auf und versuchte sich mit aller Macht loszumachen, doch die Priester hielten sie erbarmungslos fest. Rote Spuren zeichneten sich auf ihren Armen ab.


  Chrenar verneigte sich und ging dann weiter auf den Altar zu, den Kopf leicht gesenkt. Vor dem Altar blieb er stehen und wartete, bis seine Begleiter das Mädchen niedergelegt und an Händen und Füßen gefesselt hatten. Sie gebärdete sich wie toll, doch es half ihr nichts gegen die erbarmungslosen Männer, und nach einer Weile wurde sie ruhiger und blickte die Priester voller Angst in den Augen an.


  Der Hohepriester musterte sie, doch wenn sie auf ein Zeichen des Mitgefühls in seinen Augen gehofft hatte, sah sie sich grausam getäuscht. In seinen Augen las sie nur das Versprechen ihres baldigen Todes.


  »Thuraan!«, rief Chrenar, die flehentlichen Blicke des Mädchens ignorierend, als würde sie überhaupt nicht existieren.


  »Thuraan, ich rufe und grüße dich!«


  Einer der Priester trat zur Seite, griff einen Stock, an dessen einem Ende sich eine mit Tüchern umwickelte Kugel befand, und begann damit, rhythmisch gegen eine Art Gong zu schlagen. Immer und immer wieder erklang das dumpfe Schlagen, das eine seltsam beruhigende Wirkung auf das Mädchen zu haben schien.


  »Thuraan – ich, dein Diener und Priester, biete dir das verlangte Opfer an! Nimm dieses Mädchen als Zeichen der Ergebenheit und lasse Gnade über die Priester Borams walten! Nimm es und sieh, dass dein Volk seine Pflicht tut, so wie du es von ihm verlangst!«


  Der Hohepriester verbeugte sich erneut und trat mehrere Schritte vom Altar zurück. Immer noch ertönte der Gong, gleichmäßig und donnernd, als wäre er das einzige Geräusch, das noch existierte.


  Plötzlich aber mischte sich ein Grollen unter die Gongschläge, das stetig an Stärke zunahm und alles andere als beruhigend wirkte. Selbst die Augen der Priester, eben noch kalt und fast leblos, flackerten, so als spürten sie, dass sich ihnen etwas näherte, das überaus mächtig und gefährlich war.


  Das Mädchen war wie in Trance, doch da hörten die Gongschläge auf und die Priester verließen ohne ein weiteres Wort die Halle, nur Chrenar blieb in demütiger Haltung zurück. Hinter ihnen schlug das große Tor zu, dann war sie mit dem Hohepriester allein.


  Mit angehaltenem Atem horchte sie, zitternd und voller Angst. Dann verdunkelte sich die Halle und es wurde zugleich merklich kälter, als streckte der Winter seine Hand bis ins Innere der Halle aus. Ein dumpfes Grollen wie von einem Tier war zu hören, dann begann am Ende der Halle in der Wand ein bogenförmiger Bereich zu flimmern, wurde langsam immer undeutlicher bis er sich völlig auflöste und eine schwarze Öffnung übrig blieb.


  Das Mädchen starrte voller Entsetzen auf das Geschehen und wollte schreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen, stattdessen hingen ihre Augen wie gebannt auf der Schwärze, die Kälte und Bedrohung ausstrahlte. Etwas Böses, überaus Gefährliches schien dort zu lauern. Sie sah, wie etwas durch die Öffnung trat und ihre Augen weiteten sich vor Schreck, doch kurz bevor sie dem Wahnsinn verfiel, sackte sie zusammen und ihre Augen schlossen sich.


  Chrenar trat an den Altar und löste die Fesseln. Langsam, wie in Trance, erhob sich die junge Frau und schritt auf die schwarze Öffnung zu. Ohne zu zögern durchquerte sie sie und verschwand in der Dunkelheit. Nur wenig später schloss sich hinter ihr die Öffnung, als hätte es sie niemals gegeben.


  Chrenar, der das Verschwinden des Mädchens stumm beobachtet hatte, verzog die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. Solange er dafür sorgte, dass genug Opfer zur Verfügung standen, war seine Macht gesichert. Und er hatte vor, noch lange der Hohepriester Borams zu bleiben, zu sehr hatte er sich an das berauschende Gefühl der Macht gewöhnt, das damit verbunden war. Solange Thuraan nicht hier weilte, war er, und nur er, der uneingeschränkte Herrscher Borams. Und es war ihm gelungen, in den vielen Jahren der Herrschaft die Stadt vollkommen unter seine Kontrolle zu zwingen, da niemand es wagte, gegen die Götter aufzubegehren. Die Kaste der Priester bestimmte das Leben, sprach Recht und Unrecht, ganz wie es ihr beliebte. Selbst die Wächter standen unter seiner Kontrolle, wenn auch nur widerwillig.


  Ein lautes Grollen ertönte, wurde dann leiser und leiser bis es ganz verstummte. Chrenar wusste, was das bedeutete, und auch das stimmte ihn zufrieden. Niemals hatte er in jene Schwärze geblickt, in der das Mädchen verschwunden war, kein Mensch hatte das je getan. Dieser Weg war nur den Göttern erlaubt und er wusste, dass jenseits der Dunkelheit nur eines wartete – der Tod. Vielleicht sogar Schlimmeres.


  


  ***


  


  Linan saß müde in einem Stuhl und starrte in das Feuer, das sie soeben in dem kleinen Kamin in der Ecke des Wohnraums entfacht hatte. Das Holz war trocken und so brannte es nach wenigen Augenblicken lichterloh. Rasch griff die Wärme um sich und erfüllte den ganzen Raum, was Linan mit einem zufriedenen Lächeln quittierte, denn am Abend wurde es kalt in Boram, kälter als es für gewöhnlich um diese Jahreszeit war. Sie schaute durch das große Fenster nach draußen und sah die beiden Monde, die am Himmel standen und in rötlichem Licht erstrahlten. Seit sie denken konnte liebte sie diese Monde, stets waren sie ihr ein Trost gewesen, wenn sie traurig oder einsam war. Sie gingen gemeinsam auf und gemeinsam unter, ein Bild ewiger Unveränderlichkeit.


  Alle Geschichten, die man sich von ihnen erzählte, waren ihr vertraut, ja sie kannte sie ausnahmslos auswendig, so oft hatte sie sie bereits gehört. Sulfin und Legir wurden sie genannt; sie waren die Kinder der Sonne Faldara, deren Schicksal es war, ihre Mutter niemals wieder zu sehen, gefangen im ewigen Kreislauf von Tag und Nacht.


  Linan lächelte. Früher, als sie noch klein war, hatte ihr Vater ihr mit diesen Geschichten die Angst vor der Nacht genommen; dann, wenn draußen außerhalb der Stadt die schrecklichen Geräusche zu hören waren.


  Unwillkürlich schauderte sie. Jetzt war sie zwar kein Kind mehr, aber an diese Geräusche hatte sie sich nie gewöhnen können. Jedes Kind lernte von klein auf, dass außerhalb der Stadt der Tod lauerte, dass nur innerhalb der Grenzen Borams ein Überleben möglich war, und auch das nur aufgrund der Götter, die die Menschen vor den Dunklen beschützten.


  Ihr Blick fiel auf das Buch, das in ihrem Schoss lag. Es war geschrieben in der Alten Sprache und erzählte von Dingen, die einst waren und nie wieder sein würden. Die Entstehung der Welt, das Auftauchen der Alten Götter, ihr Beherrschen der Magie.


  Linan träumte oft davon wie es wohl wäre, über magische Fähigkeiten zu verfügen. In der Alten Zeit hatte es das den Legenden zufolge häufiger gegeben, aber jetzt war dieses Wissen verloren. All ihre Bücher berichteten zwar darüber, aber sie hatte nie einen Hinweis gefunden, wie es zu bewerkstelligen war. Und jetzt waren nur noch die Neuen Götter in der Lage, Magie zu wirken.


  »Träumst du schon wieder, mein Kind?«


  Czenons Stimme riss Linan aus ihren Gedanken. Sie lächelte sanft und blickte auf zu ihm. »Nein, Vater, ich dachte gerade an meine Kindheit zurück. Das Licht der Monde hat mich daran erinnert, wie so oft.«


  Czenon schaute hinaus zu den Monden, deren Schein sich auf Linans Gesicht auf wunderbare Weise spiegelte. Er wusste, wie sehr seine Tochter ihr Licht liebte. Es gab nicht viel Schönes in Boram, doch die Monde gehörten zweifellos dazu. Übergangslos wurde sein Gesicht ernst.


  »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«


  Linans Gesicht verlor abrupt ihr Lächeln und sie schaute wieder ins Feuer. Sie wusste, was ihr Vater von ihr hören wollte, doch noch immer hatte sie keine Entscheidung getroffen. Wenn sie noch ein Kind gewesen wäre, hätte er sie einfach mitgenommen ohne sie zu fragen, doch jetzt war es komplizierter, denn sie war alt genug, um ein eigenes Leben führen zu können. Und genau das machte ihr die Entscheidung so ungeheuer schwer.


  »Ach Vater«, entgegnete sie müde und Resignation schwang in ihren Worten mit. »Ich halte das für den falschen Weg, außerdem verstehe ich ohnehin nicht, aus welchem Grund du unbedingt fort möchtest. Deine Geschäfte laufen doch gut. Zudem weißt du genau, wie gefährlich es außerhalb Borams ist.« Sie dachte an Nebel und ein Schauder lief über ihren Rücken.


  »Es ist nicht gefährlich, wenn man auf der Straße nach Westen bleibt. Kein Dunkler kann die Sicheren Wege betreten.«


  »Die Straße, ja«, entgegnete Linan und starrte weiterhin ins Feuer. »Aber es gibt Gerüchte, dass auch sie nicht vollkommen sicher ist. Es soll Übergriffe gegeben haben, erzählt man sich. Händlerkarawanen, die ohne jede Spur verschwunden sind.«


  »Das ist Unsinn!«, widersprach Czenon seiner Tochter. »Du solltest nicht alles glauben, was die Leute erzählen.«


  »Wirklich nicht?«, fragte Linan zurück und der Zweifel war ihren Worten deutlich anzuhören.


  Czenon schüttelte heftig den Kopf. Natürlich wusste auch er, welche Gefahren außerhalb Borams auf sie warteten, doch er wusste auch von Dingen, von denen Linan keine Kenntnis hatte. Und diese Dinge, von denen er nicht sprechen durfte, würden ihnen helfen können.


  »Wohin willst du überhaupt?«, fragte Linan weiter und plötzlich bohrte sich ihr Blick in den ihres Vaters. »Ternam ist der nächste Ort, an den die Straße führt, aber dort ist es doch auch nicht anders als hier, das hast du selber gesagt.«


  »Ich will nicht nach Ternam, Linan.«


  »Aber wohin denn dann? Welcher Ort könnte so viel anders sein als Boram?«


  »Mein Ziel ist Desgard.«


  »Desgard?« Linan starrte ihren Vater überrascht an. »Du willst … du willst in die Hauptstadt?«


  Linan war von der Eröffnung ihres Vaters überrumpelt und in ihren Augen glänzte es. Die Hauptstadt war so etwas wie eine Legende, von der man hörte, aber die für die meisten immer ein Traum blieb, den man irgendwann voller Trauer aufgab. Sie musste gigantisch groß sein mit Gebäuden, die weit hinauf in den Himmel ragten. So jedenfalls erzählte man. Der Serapis, der im Mittelpunkt der Stadt stand, sollte von geradezu unglaublicher Größe und Höhe sein.


  »Ja, du hast richtig gehört: ich will in die Hauptstadt. Was sollte ich auch in Ternam wollen.«


  Czenon ließ seine Worte eine Weile wirken, denn ihm war klar, dass er Linan gegenüber seinen größten Trumpf ausgespielt hatte.


  »Dort gibt es Möglichkeiten«, fuhr er schließlich fort, »die wir hier in Boram nicht haben. Ich denke, es würde dir dort gefallen. Du wirst eine Bibliothek vorfinden, die größer ist als du es dir vorstellen kannst. Tausende von Menschen, riesige Märkte mit allem, was das Herz begehrt.«


  »Aber … aber Desgard ist sehr weit entfernt! So viele Meilen ...«


  Czenon lächelte schwach. »Ich kenne den Weg, Linan, ich war schon einmal dort. Ich will dir nicht widersprechen, es ist ein beschwerlicher und sicher nicht ganz ungefährlicher Weg, aber er ist zu schaffen, das weiß ich. Und ich verspreche dir, dass dir nichts geschehen wird!«


  Linan betrachtete ihren Vater nachdenklich, noch immer war der Glanz in ihren Augen nicht vergangen. Sie wusste, dass seine Reisen ihn früher viel im Reich umher geführt hatten, doch von Desgard, ausgerechnet von Desgard hatte er noch nie gesprochen.


  »Hast du dort Handel getrieben?«


  Ihr Vater nickte.


  »Natürlich würde ich gerne in die Hauptstadt, Vater, wer wollte das nicht.« Sie zögerte kurz, bevor sie leise weitersprach: »Gibt es dort wirklich … Drachen?«


  Es schien, als hätte sie Angst, das Wort auszusprechen, und Czenon verstand ihre Sorge nur allzu gut. Drachen! Diese fast mythischen Wesen, um die sich mehr Legenden und Gerüchte rankten als um alles andere. Wer sie einmal zu Gesicht bekommen hatte, konnte sie nie mehr vergessen.


  »Die Drachen gehören den Göttern, und von Zeit zu Zeit kann man sie am Himmel jagen sehen.« Czenons Stimme war vorsichtig, so als könnte er zu viel erzählen. »Zumindest gab es welche, als ich dort war. Vor langer, langer Zeit. Ich habe die Götter auf ihnen reiten gesehen, ihre Schwingen bedeckten den Himmel wie mächtige Sturmwolken.«


  Linans Augen glänzten und die Flammen des Kaminfeuers schienen von ihnen aufgesogen zu werden. »Ich … ich würde auch gerne eines Tages einen Drachen sehen.«


  »Dann komm mit mir nach Desgard!«, bat Czenon eindringlich. »Nur dort kann dein Wunsch in Erfüllung gehen, nirgends sonst gibt es Drachen.«


  »Ich muss darüber nachdenken«, wich Linan ihrem Vater aus, wie so oft in letzter Zeit. »Ich möchte nichts übereilen, das verstehst du sicher.«


  Doch Czenon schüttelte entschieden den Kopf; es war offensichtlich, dass er Linans Zurückhaltung ganz und gar nicht verstand. Er gab sich einen Ruck, wohlwissend, dass seine nächsten Worte sie verletzen würden:


  »Willst du wirklich warten, bis auch du Thuraan geopfert wirst? Willst du von den Priestern geholt werden?«


  Ein Stich ging durch Linans Brust, als sie die harten Worte ihres Vaters vernahm. Zugleich durchflutete eine ungeahnte Angst ihren Körper, denn er hatte das einzige erwähnt, was sie wirklich in Furcht versetzen konnte. Das einzige, was jedes Mädchen in Boram fürchtete.


  »Die Abstände, in denen er seine Opfer verlangt, werden kürzer«, fügte Czenon hinzu, als sie nicht sofort antwortete. »Immer kürzer«


  Linan sah nicht die zu Fäusten geballten Hände ihres Vaters als sie ihm antwortete: »Du solltest nicht schlecht gegen die Götter reden, Vater!« Sie schluckte. »Vielleicht stimmt es gar nicht, was man sich erzählt. Immerhin beschützt Thuraan uns, du selber hast mir die Geschichten darüber erzählt! Oder hast du das bereits vergessen?«


  »Ich rede nicht schlecht gegen die Götter!«, erwiderte ihr Vater heftig und für einen Augenblick schien er die Kontrolle über sich zu verlieren.


  Dann jedoch fügte er ruhiger hinzu: »Aber ich weiß, was ich sehe, und das sind die Opfer, die Boram mit seinen verfluchten Priestern ihm bringen muss. Und ich will nicht, dass du eines Tages auch geholt wirst. Ich … ich könnte es nicht ertragen.«


  Jetzt war es heraus und Linan spürte ein Gefühl der Verbundenheit durch ihren Körper fließen, auch wenn seine Worte sie entsetzen. »Du solltest dir keine Sorgen um mich machen, Vater«, versuchte sie ihn zu beruhigen, doch es war ein kraftloser Versuch, das wusste sie selbst. »Schließlich geben sich diese Mädchen freiwillig den Göttern hin, als ein Geschenk! Und ich habe ganz bestimmt nicht vor, das zu tun.«


  »Freiwillig?« Czenon schnaube verächtlich. »Ihre Eltern geben sie her für ein paar kümmerliche Münzen, ich glaube aber kaum, dass die Mädchen selber freiwillig gehen.«


  Czenon seufzte. Er kannte die Gefahr, die seiner Tochter drohte, wusste, dass gerade eine schöne junge Frau wie sie früher oder später ins Blickfeld der Priester geraten würde. Zwar stimmte es, dass die Mädchen freiwillig gegeben wurden, aber das konnte sich vielleicht eines Tages auch einmal ändern.


  »Vertraust du mir?«, fragte er seine Tochter nach einer Weile und seine Stimme klang alt und brüchig, als hätte er Angst vor der Antwort.


  Linan drehte sich um und ihre Augen fanden die seinen.


  »Natürlich vertraue ich dir, Vater!« Ihre Stimme war heftig und ihr Brustkorb hob und senkte sich in raschen Zügen. »Wie kannst du so etwas nur fragen! Doch ich bitte dich noch um ein klein wenig Zeit. In die Hauptstadt zu gehen – ich muss mich erst an diesen Gedanken gewöhnen, auch wenn er sehr verlockend ist, wie ich zugeben muss.«


  Czenon hörte ihre Worte, doch sein Blick verlor sich durch das Fenster nach draußen; ein drohendes Unheil schien sich über die Stadt gelegt zu haben, das spürte er schon seit Tagen. Waren es Thuraan und seine Priester, wie er zunächst gedacht hatte, oder war es eine andere, ihm noch unbekannte Gefahr? Er wusste es nicht, und dieses Gefühl der Ohnmacht ließ ihn wütend werden. Zugleich entmutigten ihn die Worte seiner Tochter, denn ohne sie, das wusste er, würde er Boram niemals verlassen, gleich was auch geschehen mochte. Niemals hätte er sie allein zurücklassen können.


  »Was ist mit dir, Vater? Du siehst so furchtbar ernst aus. Machst du dir solche Sorgen um mich?«


  Linan schaute besorgt zu ihrem Vater, doch dieser schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Das ist es nicht, Linan.« Fast unwillig schüttelte er sich ein zweites Mal.


  Jetzt aber war Linan ernsthaft besorgt, denn so kannte sie ihren Vater überhaupt nicht. Er, der immer eine Antwort wusste, dem sie als Kind tausend Fragen gestellt hatte, wirkte mit einem Male ratlos und verunsichert. Sie stand auf, trat zu ihm und legte beide Hände auf seine Schultern.


  Czenon schaute sie an und für einige Augenblicke genoss er einfach nur die Nähe seiner Tochter, die Verbundenheit, die er spürte. Sie erinnerte ihn so sehr an ihre Mutter, hatte die gleichen Augen, die gleichen Gesichtszüge.


  »Irgendetwas«, begann er zögernd, »irgendetwas geht in Boram vor sich, das ich nicht verstehe.«


  »Was meinst du damit?«


  Er schnaubte. »Das ist es ja: ich weiß es einfach nicht. Es ist als ob ...«


  »Als ob was?«


  »... als ob etwas Neues nach Boram gekommen wäre. Etwas Neues … und Gefährliches.«


  Linan betrachtete nachdenklich das Gesicht ihres Vaters. Seine Worte verwirrten sie, und das hasste sie mehr als alles andere. Er hatte ihr schon genug Angst mit den Priestern eingejagt, denn selbstverständlich wusste auch sie, nach welchen Opfern es Thuraan verlangte. Sie mochte zurückgezogen leben, aber ahnungslos war sie deswegen noch lange nicht.


  »Aber genug jetzt von diesen düsteren Gedanken«, sagte da Czenon unvermittelt und sein Gesicht glätte sich, zumindest soweit es die Falten des Alters zuließen.


  »Ich bin sicher, es ist nichts und ich irre mich.« Seine Schultern strafften sich und er wirkte wieder so dynamisch, wie Linan ihn sonst kannte. »Daher solltest du noch ein wenig die Wärme des Feuers genießen, bevor du zu Bett gehst. Ich habe…«


  »…noch zu tun«, vollendete Linan lächelnd den Satz.


  Czenon lächelte zurück, doch sie war nicht recht überzeugt von seinen Worten. Trotzdem gehorchte sie und setzte sich zurück ans Feuer. Tatsächlich fühlte sie sich auch sofort besser, denn die Wärme durchdrang ihren ganzen Körper und hinterließ ein wohliges Gefühl, das alle bösen Gedanken verdrängte, zumindest für den Augenblick.


  Sie hörte, wie ihr Vater die Tür hinter sich schloss und in seinem Zimmer verschwand. Er würde noch stundenlang aufbleiben, das wusste sie, und über irgendwelchen Büchern und Papieren brüten, die sein Zimmer fast zur Gänze füllten. Das hatte er schon getan, seit sie denken konnte, es war, als wären all die Bücher ein Teil von ihm, und anders konnte sie sich ihn gar nicht mehr vorstellen.


  Sie seufzte und gab sich ganz der Wärme des Feuers hin, während ihre Gedanken um das schwebten, was ihr Vater gesagt hatte. Noch immer schien das Licht der Monde auf sie hinab und gab ihrem Gesicht eine ganz besondere Farbe.


  


  ***


  


  Mela saß in ihrem Stuhl und schaute zum Fenster hinaus, wo der neue Tag langsam erwachte. Viel mehr gab es auch nicht in ihrem winzigen Raum, noch ein Bett und eine kleine Stelle, um sich etwas Essbares zuzubereiten. Mit dem wenigen, was sie in Frerins Schenke verdiente, konnte sie sich nichts Besseres leisten, also war sie dankbar, wenigstens das hier zu haben.


  Sie lebte in einem der schlimmsten Teile Borams, dort wo viele der Ärmsten hausten. Aber zumindest war es nicht weit bis zur Schenke und es war gut, nicht durch die halbe Stadt zu müssen, um dorthin zu kommen. Vor allem nicht in der Nacht.


  Für einen Moment schweiften ihre Gedanken zu ihren Eltern zurück, die vor kurzem verstorben waren. Sie hatte sie über alles geliebt, doch ihre Krankheiten hatte sie nicht heilen können. Und das Geld für einen Heiler hatte sie ebenfalls nicht besessen. Viel zu früh waren sie von ihr gegangen, und jetzt war sie allein und versuchte so gut es ging zu überleben. Üblich wäre es gewesen, sich von irgendeinem Mann ehelichen zu lassen, aber das wollte sie nicht. Sie wusste nur zu gut, wie ihr Leben dann verlaufen wäre, einem Mann ausgeliefert, der mit ihr machen konnte was er wollte.


  Nein, sie schüttelte entschieden den Kopf. Sie spürte, dass das nicht ihr Weg war, dass etwas anderes auf sie wartete. Oder war es nur eine alberne Hoffnung? Der verzweifelte Wunschtraum einer jungen Frau, die sich der Wirklichkeit des Lebens nicht stellen mochte?


  Ihre Gedanken verloren sich für eine Weile in undeutlichen Bildern, die sie nur unbewusst wahrnahm, dann aber wurde nach und nach das Bild eines Mannes immer deutlicher, der sie vom ersten Augenblick an beeindruckt hatte. Es war der Fremde, der vor Kurzem so überraschend in der Schenke aufgetaucht war, und der so gar nicht nach Boram passte.


  Wo kam er her? Was wollte er hier? Er musste mit den Händlern gekommen sein, anders konnte es gar nicht sein. Allerdings wirkte er nicht wie ein Händler, eher wie ein Mann, der für eine ganz bestimmte Aufgabe hierher gekommen war. Aber was konnte das für eine Aufgabe sein? Boram war die vermutlich trostloseste Stadt im ganzen Reich, zumindest aber die östlichste, denn jenseits von ihr gab es nur das Meer.


  War er vielleicht auf der Flucht vor jemandem? Seine Kleidung war in einem furchtbaren Zustand gewesen, als hätte er zahllose Kämpfe damit durchgemacht, so zerrissen und voller Blut. Vielleicht, so überlegte sie, hatte er auch teilgenommen an den Kämpfen, die in den dunkelsten Ecken Borams abgehalten wurden. Zwar waren sie verboten, aber jedermann wusste, dass es diese Kämpfe gab. Ihr einziger Zweck war das Vergnügen und der Wunsch nach Blut.


  Aber nein, der Fremde hatte wie jemand gewirkt, der lange nicht unter Menschen gewesen war. Lebte er vielleicht auf den Sicheren Wegen, zwischen den Städten? Sie hatte Erzählungen gehört, dass es solche Männer geben sollte; Männer, die sich nur zwischen den Städten aufhielten und von Überfällen auf die Händler lebten. Allerdings konnte sie sich ein solches Leben beim besten Willen nicht vorstellen, immer umgeben von Gefahren und den Dunklen.


  Seine Augen. Seine Augen konnte sie nicht vergessen. Sie waren von einer fast vollkommenen Schwärze gewesen, die ihr Angst gemacht hatte. Man konnte an ihnen nichts erkennen, keine Regung, kein Lächeln, kein Gefühl. Wie konnte ein Mensch nur solche Augen haben? Sie wusste es nicht.


  Es war ihr auch nicht verborgen geblieben, dass die Wunde, die sie am Abend seines Auftauchens an seiner Wange bemerkt hatte, nach erstaunlich kurzer Zeit verschwunden war. So etwas hatte sie noch nie gesehen und sie fragte sich, wie das möglich sein konnte. Irgendein Geheimnis umgab diesen merkwürdigen Fremden und ihr Herz sagte ihr, dass auch ihr Schicksal mit diesem Geheimnis verbunden war.


  Sie konnte ihre Gedanken nicht mit jemand anderem teilen, denn sie wusste, wie verrückt sich das alles anhörte. Sie selber war nichts Besonderes, nur eine junge Frau, wie es sie viele in Boram gab, und vermutlich träumten auch jene anderen davon, eines Tages etwas Großes zu erleben. Selbst Lona, mit der sie zusammen in der Schenke arbeitete und mit der sie einen Großteil ihrer Zeit verbrachte, würde sie nicht verstehen. Auch wenn sie die gleiche Arbeit verrichteten und tagtäglich mit den selben Männern zu tun hatten, so waren sie beide doch vollkommen verschieden.


  Mit einem Seufzer stand Mela auf, legte das Strickwerk, an dem sie gearbeitet hatte, zur Seite und zog sich eine Weste über. Ihre Arbeit in der Schenke wartete und Frerin war kein Mann, der Unpünktlichkeit sonderlich schätzte. Dennoch freute sie sich auf ihre Arbeit, denn sie bot ihr zumindest etwas Abwechslung von ihrem tristen Dasein.


  Und das lag sicherlich auch an dem Fremden, den sie vermutlich wiedersehen würde. Ein zartes Lächeln überflog bei diesem Gedanken ihr Gesicht.


  


  ***


  


  Der Fremde schritt durch die Stadt, scheinbar ziellos, doch das täuschte. Es war nun der vierte Tag seit seiner Ankunft und er suchte jemanden, und von diesem Jemand brauchte er etwas ganz Bestimmtes, das ihm bei seinem Kampf helfen würde. Er spürte seine Anwesenheit, so als würde ein unsichtbares Band sie verbinden, doch noch wusste er nicht genau, wo er den Gesuchten finden würde.


  Aber er war geduldig; etwas, das er während seiner Gefangenschaft zur Genüge gelernt hatte. Die Zeit war ihm längst bedeutungslos geworden, denn er besaß mehr als genug von ihr. Ein düsteres Lächeln überzog sein Gesicht. Die Wunden, die seine Wangen bei seiner Ankunft in Boram noch gezeichnet hatten, waren inzwischen vollständig verschwunden. Mela, die Magd seines Wirtes, war ganz erstaunt gewesen, eine solch rasche Heilung festzustellen.


  Sie kümmerte sich noch immer um ihn, oder versuchte es zumindest, doch sie bedeutete ihm nichts. Er behandelte sie gut, aber mehr auch nicht. Sie war nur eine von vielen, und er hatte eine Aufgabe, die allein für ihn wichtig war. Er konnte es sich nicht erlauben, sich ablenken zu lassen.


  Vor ihm tauchte eine dunkle Gestalt aus einem Schatten auf und winkte ihm zu. Er ging ohne zu zögern auf sie zu und blieb nur einen Schritt von ihr entfernt stehen.


  »Hast du gefunden, wonach ich suche?«, fragte er ohne Begrüßung.


  Ihm gegenüber stand ein kleiner, gedrungen wirkender Mann mit auffallend dichtem Haarwuchs, der ihn gierig anstarrte. Verschlagene Augen musterten ihn kalt und abschätzend.


  »Hat der Fremde Moquas Münzen?«


  Er nickte und hielt sie dem Mann hin, der sie sofort an sich nahm und in seinem Mantel verschwinden ließ.


  »Der Mann, den der Fremde sucht, befindet sich im Osten Borams, im Viertel der Kaufleute.« Er beschrieb das Haus des Gesuchten in allen Einzelheiten.


  »Bist du dir sicher?«


  »Natürlich, auf Moquas Auskünfte ist Verlass! Keiner ist so zuverlässig und verschwiegen wie Moqua, und nur deswegen ist Moqua so erfolgreich. Der Fremde muss sich keine Sorgen machen, dass Moqua ihn um seine Münzen betrügt.«


  Der Fremde nickte erneut. »Glaube mir, deswegen mache ich mir ganz bestimmt keine Sorgen.«


  Er lachte und es lag eine unausgesprochene Drohung in seinen Worten, die offenbar auch der kleine Mann wahrgenommen hatte, denn er trat hastig einen Schritt zurück.


  »Es ist die Wahrheit, das versichert Moqua dir!«


  »Deine Auskunft reicht mir, du kannst gehen.«


  Doch der Mann blieb noch stehen und fragte stattdessen: »Der Fremde ist merkwürdig! Woher kommt er? Denn aus Boram stammt der Fremde ganz sicher nicht. Ist er mit den Händlern gekommen?«


  »Wie sollte ich sonst hierher gekommen sein?«


  Der kleine Mann leckte sich mit der Zunge über seine Zähne. »Nun, Moqua hat den Fremden nicht bei den Händlern gesehen. Daher fragt Moqua sich…«


  »Dann sind deine Augen nicht mehr die besten!", unterbrach ihn der Fremde und sein Gesicht war hart wie Stein. Langsam hatte er genug von diesem seltsamen Mann, der von sich selber nur mit seinem Namen sprach. »Außerdem muss es dich nicht kümmern, du hast deine Bezahlung erhalten und kannst gehen. Und ich rate dir, unsere Begegnung so rasch wie möglich zu vergessen!«


  Der kleine Mann starrte ihm noch einen Moment nachdenklich ins Gesicht, doch er hatte sich angewöhnt, nicht zu neugierig zu sein, das brachte nur Schwierigkeiten. Zudem war etwas an dem Fremden, das ihm Angst machte, und das geschah wirklich nicht oft.


  »Es war Moqua eine Freude, mit dem Fremden Geschäfte zu machen!« Mit einem knappen Zucken der Mundwinkel verschwand er im Schatten der Häuser, wo er von der Dunkelheit verschluckt wurde, als hätte es ihn nie gegeben.


  Der Fremde schaute ihm noch eine Weile hinterher und wandte sich dann in östliche Richtung. Es war nicht schwer gewesen, jemanden zu finden, der den Gesuchten für ihn aufspürte. Solche Männer gab es überall und es war nur eine Frage der Bezahlung, Auskünfte zu erhalten. Obwohl er solche Menschen nicht sonderlich mochte, waren sie doch nützlich, zumindest bis zu einem gewissen Grad.


  Langsam schritt er durch die Nacht, bis er im Viertel der Kaufleute angekommen war. Er ließ seinen Blick über die Häuser schweifen, bis er an einem ganz bestimmten hängen blieb. Er horchte in die Nacht und spürte etwas entfernt Vertrautes.


  Ja, er war sich ganz sicher, endlich hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte, und das war die paar Münzen wert, die es ihn gekostet hatte.


  Er schaute zu dem lang gezogenen, unscheinbaren Haus, das am Ende der Gasse im Schatten lag. Ein kleines Licht flackerte unstet in einem der Fenster, sonst aber wirkte alles ruhig und verlassen. Doch das täuschte, das wusste er. Ein zufriedenes Lächeln spielte auf seinen Lippen. Morgen würde er hierher zurückkehren und nach dem verlangen, was er benötigte. Und er würde es erhalten, so oder so.


  Wieder lächelte er, dann drehte er sich um und ging zurück zur Schenke, wo ihn der Lärm und Geruch vieler Männer begrüßte. Er wollte hinauf in sein Zimmer gehen, denn die Anwesenheit der Betrunkenen stieß ihn ab, da aber wurde er von der Seite angerempelt.


  »He du, Fremder!», brüllte eine tiefe Stimme. »Pass gefälligst besser auf, wo du hintrittst!»


  Er musterte den Besitzer der Stimme, einen großen, auffällig kräftig gebauten Mann, dessen kahler Kopf im Licht der in der Schenke angebrachten Fackeln schmierig glänzte. Faule Zähne blitzten ihm entgegen.


  Er verzog die Lippen zu einem geringschätzigen Lächeln und ging weiter, als wäre nichts geschehen. Doch erneut verspürte er eine Berührung und wütendes Geschrei. Er blieb stehen und drehte sich langsam zu dem Mann um, der ihn jetzt am Arm festhielt.


  »Lass meinen Arm los!«, sagte er kalt.


  Sein Gegenüber zuckte zusammen, als er den Blick in seinen Augen sah, doch das viele Schrabat, das er offenbar getrunken hatte, gab ihm Mut. Es war allzu offensichtlich, dass er Streit suchte.


  »Es ist üblich, dass Fremde eine Begrüßungsrunde ausgeben!«


  »Eine Begrüßungsrunde?«


  Der Kahle lachte. »Schrabat! Was sonst!«


  Die Männer ringsum lachten und riefen dem Kahlen zustimmende Worte zu. »Schrabat! Schrabat! Schrabat!« Die Stimmen der Männer dröhnten laut durch die Schenke, bis auch der letzte Anwesende zum Kahlen und dem Fremden blickte. Neugierig, was jetzt wohl geschehen würde.


  Noch immer hielt der Kahle den Arm des Fremden fest, aber in einer blitzschnellen Bewegung wurde er nach vorne gerissen, ein lautes Knacken ertönte und der Kahlköpfige lag schreiend am Boden, das Gesicht vor Schmerz verzerrt.


  »Mein Arm!«, wimmerte er. »Der verdammte Sohn einer Hure hat mir meinen Arm gebrochen!« Hilfesuchend blickte er sich um.


  Doch der Fremde ging weiter, als würde das alles ihn nichts angehen. Er spürte die Blicke der anderen Männer, doch sie prallten an ihm ab, als wäre er ein Stück Fels; niemand von ihnen wagte es, ihn aufzuhalten. Da aber stellte sich ihm Brom in den Weg, der Aufpasser Frerins, der das Geschehen interessiert beobachtet hatte.


  »Halt!«, sagte er mit bestimmender Härte in den Worten. »In dieser Schenke wird sich nicht geprügelt, das dulde ich nicht!«


  Der Fremde schaute ihn ein paar Augenblicke lang an, dann wandte er seinen Blick zu dem am Boden liegenden Mann. »Ich sehe nicht, dass sich hier jemand prügelt. Ich jedenfalls gehe jetzt nach oben in mein Zimmer, denn dafür habe ich bezahlt. Willst du mich etwa daran hindern?«


  Er richtete den Blick direkt in Broms Augen und nach kurzem Zögern gab Brom den Weg frei. Als er dem Blick des Fremden begegnet war, hatte Angst ihn erfüllt, und er wusste instinktiv, dass es besser war, ihn gehen zu lassen.


  Er starrte ihm wütend und ohnmächtig hinterher bis er auf der Treppe verschwunden war, erst dann legte sich seine Angst und er drehte sich wieder zu dem Verletzten um.


  »Scher dich hier raus!«, brüllte er und trat drohend auf den Wimmernden zu, zufrieden, dass er seine Wut an jemandem auslassen konnte, der schwächer war als er.


  »Mein Arm ...!«, wimmerte der Kahlköpfige.


  »Ich breche dir auch noch den anderen, wenn du nicht gleich verschwunden bist. Von mir aus kannst du raus kriechen, aber mach, dass du endlich verschwindest, sonst kann dich nicht einmal mehr Thuraan vor meinem Zorn retten!«


  Mit diesen Worten trat Brom dem Verletzten brutal in die Seite, was dieser mit einem kläglichen Wimmern beantwortete. Doch er richtete sich mühevoll auf und torkelte aus der Tür heraus, nicht ohne dabei fürchterliche Flüche von sich zu geben. Brom wartete bis er verschwunden war, dann ging er vorbei an grinsenden, angetrunkenen Männern, die das Geschehen ganz offensichtlich genossen hatten, zu Frerin, der alles mit finsterer Miene aus sicherer Entfernung beobachtet hatte.


  »Wer ist dieser Fremde?«, wollte Brom von ihm wissen und deutete in Richtung der Treppe. »Er hat etwas an sich, das merkwürdig ist. Und seine Augen ...«


  »Keine Ahnung«, zuckte Frerin mit den Schultern. »Solange er bezahlt, kann er hier wohnen bleiben, alles andere kümmert mich nicht.«


  »Niemand hat solche Augen!«


  »Seine Augen sind mir auch egal, Brom. Seine Münzen sind echt, und das ist wichtiger als irgendwelche Farben!«


  Brom starrte düster zur Treppe. »Der Kerl bedeutet Ärger. Großen Ärger.«


  »Seit wann bist du unter die Propheten gegangen?«, fragte Frerin und grinste, als hätte er einen guten Witz gemacht.


  »Um das vorherzusagen«, entgegnete Brom trocken, »muss man kein Prophet sein. Du wirst noch an meine Worte denken!«


  Damit drehte er sich um und nahm wieder seinen gewohnten Platz nahe der Eingangstür ein. In der Schenke war der Vorfall inzwischen längst vergessen, Schrabat und die Mädchen waren interessanter als ein gebrochener Arm. Das gab es hier fast jeden Abend. Nur Mela, die den Vorfall mit großer Sorge beobachtet hatte, konnte ihre Gedanken kaum von dem Fremden lösen. Diese Selbstsicherheit und nur mühsam gebändigte Kraft, die sie eben erlebt hatte, beeindruckte sie mehr, als sie es sich eingestehen wollte. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Aber es war nichts, was ihr wirklich Angst machte. Und das beunruhigte sie nur noch mehr.


  


  ***


  


  Es war dunkel im Zimmer, auch das Licht der Monde sorgte nur für schwache, klägliche Helligkeit. Doch ihm gefiel es, denn das war er so lange gewöhnt gewesen, dass für ihn die Helligkeit, die am Tage herrschte, immer noch nur schwer zu ertragen war. Zwar wurde es besser, aber es tat immer noch weh. Er schloss die Augen und übergangslos kehrte die Erinnerung, die er so sehr hasste, zurück.


  


  Der Schmerz der Klauen in seinem Rücken ließ ihn fast wahnsinnig werden. Er wirbelte herum und entging nur um Haaresbreite einem weiteren Hieb der Bestie. Mit beiden Armen packte er die Klauen und riss sie aus seinem Fleisch; zugleich drehte er sich und wirbelte den Arm der Bestie um sich selber. Diese beschrieb eine Drehung nach hinten und schlug hart auf dem Boden auf.


  Sofort sprang er auf sie, doch sie war schneller als er gedacht hatte und war bereits wieder auf den Beinen, als er ihr den tödlichen Hieb versetzen wollte. Das fahle Licht, das kaum als solches zu bezeichnen war, ließ ihn nur undeutlich erkennen, was sich rings um ihn befand.


  Ein wütendes, herausforderndes Brüllen war zu hören, das in seinen Ohren tönte und ihn fast taub werden ließ. Beide standen sie sich gegenüber, er der Bestie, die einem Alptraum entsprungen zu sein schien, sie dem Menschen, der verzweifelt um sein Leben kämpfte, wie so viele vor ihm.


  Sie war halb Mensch, halb Tier, ihre Hinterfüße zitterten und schwarzes Blut tropfte an ihrem Körper nach unten. Dort, wo bei ihm Finger waren, besaß die Bestie lange, weiß schimmernde Klauen, die am Ende spitz zusammen liefen. Aus dem Mund der Bestie schimmerten Beißzähne, die nur darauf zu warten schienen, sich endlich in sein Fleisch bohren zu können.


  Er lachte. Hätte er über seine Kräfte verfügt, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie zu töten, doch so war es ein Kampf auf Messers Schneide. Er blutete aus mehreren Wunden, die sie ihm zugefügt hatte, doch glücklicherweise war er noch nicht ernsthaft verletzt, was ihm die Chance gab, doch noch zu siegen.


  Wieder lachte er und erweckte damit den Zorn der Bestie. Sie stieß sich in einer kraftvollen Bewegung vom Boden ab und schoss wie rasend auf ihn zu. Er wartete bis zum letzten Augenblick, als sein Schicksal besiegelt zu sein schien, dann drehte er sich seitlich ab, bekam ihren Kopf unter seinem Arm zu fassen und warf sich mit ihr zu Boden. Wie wild gebärdete sie sich, doch sein Griff wurde fester und fester. Ein Stich fuhr durch seine linke Seite, als scharfe Klauen sein Fleisch zerfetzten. Doch sein Griff hielt.


  Die Bestie unter ihm zitterte und tobte, doch es half ihr nichts; immer langsamer und kraftloser wurden ihre Bewegungen, bis sie schließlich völlig erschlaffte. Er hielt ihren Kopf noch eine Weile umfasst, dann erst ließ er ab und richtete sich schwer atmend auf.


  »Es tut mir Leid!«, flüsterte er und ehrliches Bedauern war seinen Worten anzuhören. »Du hast genauso wenig wie ich verdient hier zu sterben, aber das Schicksal lässt mir keine Wahl.«


  Trotz seiner Erschöpfung war jetzt keine Zeit zum Ausruhen, denn die Gefahren, die hier lauerten, kannten kein Erbarmen. Schon sah er rot glühende Augen, die sich langsam näherten und auf Beute aus zu sein schienen, und in seinem jetzigen Zustand würde er keinen weiteren Kampf überstehen. Langsam trat er zurück von der toten Bestie und schwang sich auf einen kugelförmigen Felsen, der den Beginn eines steinigen Aufstiegs markierte. Noch ein Stück höher kletterte er, dann erst gönnte er sich einen Moment der Ruhe und lauschte nach unten.


  Ein unangenehmes Zischen war von dort zu vernehmen, als sich die nächsten Jäger über die tote Bestie hermachten und sie in Stücke rissen. Er sah ihre Augen zu ihm hinauf starren, doch hier oben glaubte er sich erst einmal in Sicherheit. Abgelenkt durch das Geschehen unter ihm spürte er erst im letzten Augenblick, dass sich ihm etwas von oben genähert hatte. Er wirbelte herum und starrte auf ein Wesen von abgrundtiefer Hässlichkeit.


  Es wirkte wie eine überdimensionale Spinne, die jedoch zusätzlich über einen schuppigen, gelblich glänzenden Panzer verfügte. Ohne nachzudenken griff er sich eines ihrer dünnen Beine und schleuderte sie nach unten. Er hörte ihren Aufschlag und die sofort einsetzenden Kampfgeräusche.


  Tief atmete er aus, dann erst sah er das kleine Geschenk, das die Spinne ihm gemacht hatte. Aus seinem rechten Arm ragte ein Dorn hervor, an dessen Schnittstelle seine Haut rötlich zu schimmern begann. Mit einem Fluch riss er den Dorn heraus und ließ ihn achtlos fallen. Er betrachtete seinen Arm und spürte mehr als er es sah, dass sich dort etwas Kleines bewegte. Er griff mit der linken Hand in die Wunde und zog etwas daraus hervor, das wie ein Wurm aussah. Angewidert schleuderte er es von sich fort. Alles, was hier existierte, war darauf aus zu töten, und hätte er nur wenige Augenblicke gezögert, wäre sein Schicksal besiegelt gewesen.


  Noch immer dröhnte es unter ihm laut, doch er machte sich daran, weiter hinauf zu kommen, denn dort unten gab es für ihn keine Hoffnung auf Entkommen. Der Hass, der in ihm pulsierte, ließ ihn allen körperlichen Schmerz vergessen und immer weiter klettern. Verharren bedeutete an diesem Ort den sicheren Tod, das wusste er nur allzu gut, denn es war die erste Lektion gewesen, die er gelernt hatte.


  Sein Ziel lag noch weit entfernt, und doch hatte er nun wenigstens ein Ziel, das ihm die Aussicht auf ein Entkommen bot. Dieses Ziel war seine einzige Chance in dieser Welt der Verzweiflung. Kurz dachte er an jenen zurück, der ihm dieses Ziel, diesen Weg gegeben hatte; unendlich viel hatte er ihm zu verdanken, auch wenn er nicht wusste, ob er es jemals schaffen würde, von hier zu entkommen. Dennoch durchflutete für einen kurzen Moment Dankbarkeit seinen Geist, bevor er sich wieder der tödlichen Realität stellen musste.


  Als er oben angelangt war, blieb er stehen und ein Schrei bahnte sich den Weg aus seiner Brust, wie er ihn nie zuvor von sich gegeben hatte. Der Schrei durchzog die Welt, in der er gefangen war, wie eine Sturmwoge, die den Untergang aller Dinge ankündigte. Für einen Moment schien alles zu verharren, dann ging der endlose und sinnlose Kampf ums Überleben weiter, als hätte es seinen Schrei nie gegeben. Die Wesen, die hier existierten, kümmerte sein Schreien nicht; sie kümmerte nur, wie sie selber überleben konnten.


  


  Schmerzhaft durchzuckte den Fremden die Erinnerung, als er die Augen wieder öffnete. Es dauerte eine Weile, bis sein pochendes Herz sich wieder beruhigt hatte; hier war er vorerst in Sicherheit, wieder unter Menschen und nicht länger in seinem furchtbaren Gefängnis, das ihn unvorstellbaren Schmerz hatte erfahren lassen.


  Er stand auf und trat zum Fenster. Seine Sinne nahmen die Geräusche von draußen auf und Bilder formten sich vor seinem inneren Auge; Bilder von Menschen, die noch zu dieser späten Stunde durch die Gassen eilten und irgendwelchen dunklen Geschäften nachgingen. Aber daneben waren auch die Geräusche außerhalb Borams zu hören. Und diese Geräusche waren wie ein Mantel, der sich über die Stadt legte und Furcht in die Menschen sickern ließ. Er wusste, was dort draußen lauerte, und auch die Menschen wussten es, oder zumindest ahnten sie es. Doch sie brachten Thuraan Opfer, wofür er im Gegenzug die Stadt beschützte.


  Er lachte lautlos. Welch ein Schutz war das, wenn dafür Menschen geopfert werden mussten! Aber so war es überall und schon seit Äonen dauerte dieser Zustand an. Besser machte das es jedoch nicht, aber die Götter besaßen die Macht und nutzten diese erbarmungslos zu ihren Gunsten aus.


  Er fragte sich, ob sie nicht auch die Macht besaßen, die Welt zu verändern, sie zu befrieden und einen Ort des Glücks zu schaffen – ohne die Dunklen und ihren Schrecken. Aber daran hatten sie kein Interesse, wozu auch? Alles geruhte ihnen zum Vorteil. Wirklich alles. Dort, wo sie herkamen, war die Welt eine völlig andere, daher genossen sie ihre Macht hier so sehr und die Menschen waren nicht stark genug, sich ihnen zu widersetzen.


  Er wandte sich vom Fenster ab und legte sich auf die Pritsche, die unter ihm leise quietschte. Quälend langsam verging die Nacht, denn er schloss die Augen nicht, um den düsteren Erinnerungen zu entgehen, die sonst unweigerlich seit seiner Flucht kamen und ihn mit Bildern quälten, die nur aus Tod und Vernichtung bestanden.


  Stattdessen dachte er an den morgigen Tag. Er war gespannt zu sehen was passierte, wenn er dort auftauchte. Ein zartes Lächeln überzog sein Gesicht, denn wieder erschienen Erinnerungen, dieses Mal jedoch waren sie nicht durchwoben von Schmerz und Schrecken, sondern erzählten von jemandem, den er einst seinen Freund genannt hatte. Einst, in einer lange vergessenen Zeit, in der es tatsächlich so etwas wie Hoffnung gegeben hatte.


  Zusammen hatten sie gegen die Neuen Götter gekämpft, hatten Pläne geschmiedet und Verbündete gesucht. Sie waren im Besitz einer Waffe gewesen, die ihnen eine Chance geboten hatte, wirklich zu siegen. Es war ein Geschenk gewesen, geschuldet dem Großmut der Alten Götter, die sie zu ihrem Werkzeug im Krieg gegen die Neuen Götter gemacht hatten.


  Doch zusammen hatten sie ihren Kampf verloren, denn bevor sie ihre Waffe hatten nutzen können, waren die Götter über ihnen gewesen und hatten ihren Aufstand niedergeschlagen. Es war Verrat im Spiel gewesen, bitterer, trauriger Verrat, der ihn gelehrt hatte, niemandem vertrauen zu können. Die Wut der Götter war grenzenlos gewesen, genau wie ihre Macht. Statt Gnade hatte es nur den Tod gegeben, und seine eigene Verbannung in den Pardraach.


  Oft hatte er zurückgedacht an jene Tage, als sie sich berufen gefühlt hatten; berufen von den Alten Göttern, denen die Welt so lange gedient hatte. Nie hatte er deren Motive in Frage gestellt, hatte sich auserwählt gefühlt für eine Aufgabe, die sich dann doch als zu groß herausgestellt hatte.


  Seine Überheblichkeit hatten so viele mit ihrem Leben bezahlt, und in der langen Zeit der Dunkelheit im Pardraach hatte er eingesehen, dass sie alle nur benutzt worden waren. Werkzeuge in einem Krieg zwischen Göttern, die beliebig hin und her geschoben werden konnten.


  Und jetzt? War es jetzt etwa anders? Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Wieder war ihm geholfen worden, wieder sollte er für andere kämpfen. Und er würde es tun, doch dieses Mal war seine Motivation eine andere.


  Es ging ihm nicht mehr nur darum, die Macht der Alten Götter wiederherzustellen. Nein, er wollte Rache für das, was ihm und den anderen angetan worden war. Wenn ihm die Alten Götter dabei halfen, umso besser. Aber es spielte keine wirkliche Rolle mehr, denn er wusste auch so, was zu tun war. Und wenn er dabei ums Leben kam, dann würde es eben so sein.


  Rache, nur das zählte noch. Alles andere, jedes menschliche Gefühl, dessen er einst mächtig gewesen war, war im Pardraach zurückgeblieben.


  


  ***


  


  Mela wischte die Tische in der Schenke, so wie sie es jeden Morgen in der Frühe machte, wenn endlich auch die letzten Besucher gegangen waren. Wie immer hatten die Männer eine ungeheure Schweinerei hinterlassen. Schrabat war fast überall vergossen, diverse Becher waren zerbrochen und mache Männer hatten sich sogar in den hinteren Ecken übergeben, natürlich ohne sich weiter darum zu kümmern.


  Anfangs hatte es sie noch große Überwindung gekostet, dies alles zu beseitigen, doch inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt und zudem hatte diese Arbeit einen großen Vorteil: es gab keine Männer, die ihr dabei derbe Bemerkungen zuwarfen oder sie an sich zu ziehen versuchten. Das hasste sie nämlich immer noch und egal wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen.


  Doch heute wirkte sie bei ihrer Arbeit so zerstreut, ja fast abwesend, dass Lona sie ansprach:


  »Was ist nur los mit dir? Du bist schon seit Tagen so seltsam. Bist du etwa krank? Oder ist irgendetwas geschehen?«


  Mela schreckte zusammen und schuldbewusst schoss ihr die Röte ins Gesicht. »Es ist nichts!«, antwortete sie abwehrend.


  Aber Lona lächelte wissend. »Es ist der Fremde, oder? Ich sehe doch, wie du ihn anstarrst.«


  »Unsinn!«, erwiderte Mela scharf, doch Lona lachte, zufrieden, dass sie offenbar das Richtige getroffen hatte.


  »Was findest du denn an ihm? Mir macht er eher Angst, so schweigsam wie er ist. Ich mag Männer, die mit mir reden können.«


  Reden und anderes, dachte Mela, sprach es aber nicht aus. Sie wusste, das Lona nicht abgeneigt war, sich mit gewissen Dingen einige Münzen zusätzlich zu verdienen. »Er … er ist anders als die Männer, die sonst hierher kommen«, sagte sie stattdessen und bemühte sich, ihrer Stimme einen neutralen Klang zu geben.


  Lona schnaubte verächtlich. »Die Männer, die hierher kommen, sind alles Taugenichtse. Überhaupt sind wahrscheinlich alle Männer in Boram Taugenichtse! Und dieser Fremde scheint mir noch schlimmer zu sein – läuft hier herum, als würde die Schenke ihm gehören. Was macht er in Boram? Hat er keine Arbeit?«


  Aber Mela schüttelte entschieden den Kopf. »Ich kann es nicht erklären, aber er hat etwas an sich, das ihn von all den anderen unterscheidet.«


  Lona musterte Mela nachdenklich. »Bei den Göttern – er hat es dir wirklich angetan, oder? Du solltest den Fremden lieber schnell vergessen, denn er wird vermutlich genauso rasch verschwinden wie er hier aufgetaucht ist.«


  Sie wandte sich wieder den Tischen zu. »Und wenn er wirklich so außergewöhnlich ist, wie du zu denken scheinst«, fügte sie ein wenig resignierend hinzu, »dann wird er sich wohl kaum mit Frauen wie uns abgeben. Daher solltest du endlich aufhören zu träumen. Du bist hübsch, Mela – suche dir einen Mann und sei mit deinem Leben zufrieden.«


  Doch Mela schüttelte energisch den Kopf. »Du weißt doch genau, wie die Männer hier sind – du siehst sie genau wie ich jeden Abend in der Schenke. Ist es das, was du dir für deine Zukunft vorstellst? Willst du die Frau von irgendeinem Trunkenbold werden?«


  Lona zuckte mit den Schultern und es war etwas von Traurigkeit in dieser Geste. »Das ist eben unser Los, Mela. Du kannst nur hoffen jemanden zu erwischen, der nicht allzu schlimm ist. Und je hübscher du bist, desto größer ist diese Chance.« Sie lachte anzüglich.


  »Und jetzt beeile dich - ich bin müde und will endlich hier weg und in mein Bett! Morgen ist ein neuer Tag und Frerin duldet keine Müdigkeit.«


  Mela presste die Lippen zusammen und begann wieder genau wie Lona mit ihrem Lappen die Tische abzuwischen. Es gefiel ihr nicht, aber natürlich hatte Lona Recht mit dem was sie gesagt hatte. Das Schicksal hatte dieses Leben für sie vorgesehen, und nur dieses. Dennoch sagte eine Stimme in ihrem Inneren, dass etwas sich ändern, dass etwas Großes geschehen würde. Und das schon bald.


  Lona spürte das nicht, das wusste sie, und daher würde sie auch nicht mit ihr darüber sprechen. Lona würde sie nur auslachen und ihr sagen, sie solle sich lieber mit der Wirklichkeit befassen statt mit irgendwelchen Wunschträumen. Und im Grunde, musste Mela widerwillig zugeben, hatte sie damit auch Recht.


  


  ***


  


  Kapitel 2


  


  Die Neuen Götter schufen die Sicheren Wege, um zwischen den Städten reisen zu können, unbehelligt von den Dunklen, die die Sicheren Wege nicht betreten können. Den Dunklen sind die Nebel vorbehalten, die die Welt bedecken und den Menschen auf ewig verboten sind. So ist es und so wird es immer sein.


  


  


  Die Priester standen reglos da und warteten, während einer von ihnen in regelmäßigen Abständen einen Gong schlug. Es war ein prunkvoll eingerichteter Saal, an dessen Stirn eine Empore angebracht war, um die herum gigantische, Ehrfurcht gebietende Statuen nach oben ragten. Es waren geradezu groteske Figuren, die man dort in Stein geschlagen hatte, Wesen, denen man besser nur im Traum begegnete.


  Aber die Priester waren nicht wegen der Statuen gekommen, sie warteten auf das Erscheinen ihres Gottes, der sich angekündigt hatte. Schon seit geraumer Zeit harrten sie geduldig aus, denn Thuraan war ein Gott, der vollständige Unterwerfung erwartete. Alles andere bedeutete den sicheren Tod – wenn man Glück hatte.


  Plötzlich verdunkelte sich die Halle und ein leichtes Zittern ging durch den Boden, untermalt von einem Grollen, das an den Fundamenten der Welt selber zu nagen schien. Der Priester, dessen Aufgabe es war, den Gong zu schlagen, hielt inne und trat zurück zu den anderen. Das Grollen wurde lauter und lauter, dann verstummte es plötzlich und machte einer fast unnatürlichen Stille Platz. Am Ende der Wand begann ein Rundbogen zu flimmern, wurde erst hell, dann vollkommen schwarz, als würde alles Licht an dieser Stelle von etwas hinter der Wand Befindlichem eingesogen.


  Wie aus dem Nichts erschienen die Umrisse eines Wesens, das nach und nach menschliche Züge annahm. Schließlich starrte ein wahrer Hüne auf die noch immer regungslos ausharrenden Priester. Rötlich schimmerten seine Augen, eiskalter Glanz tobte in ihnen. Das Gesicht war umrahmt von glatt nach unten hängenden, langen Haaren, welche die kraftvolle Erscheinung nur noch mächtiger und eindrucksvoller wirken ließen. Gekleidet war er in eine metallisch rot schimmernde Rüstung, die ihn vom Hals an bis hinab zu den Füßen einhüllte.


  Die Augen in diesem Gesicht wirkten so uralt, dass sie einem Toten hätten gehören können. Und ohne Zweifel gehörten sie nicht in diese Welt, dafür waren sie zu fremd und zu kalt. Dennoch wirkte das Gesicht fast übernatürlich schön, das ganze Wesen strahlte Überlegenheit und Vollkommenheit aus. Niemand, der lange in dieses Gesicht schaute, konnte sich dessen Schönheit und Wirkung entziehen und musste sich letztlich seine eigene Unvollkommenheit eingestehen.


  Der am nächsten stehende Priester hob vorsichtig den Kopf und schaute voller Demut zu Thuraan auf.


  »Herr! Wir grüßen dich und stehen zu deiner Verfügung!«


  Thuraan musterte den Sprecher eine Weile und bedeutete ihm dann aufzustehen. »Die anderen können gehen, ich will allein mit dir sprechen, Chrenar!«


  Die befehlshaberische Stimme donnerte durch die Halle und ließ abermals den Boden erzittern. Chrenar bedeutete den übrigen Priestern, die Halle zu verlassen, und wartete, bis er allein mit Thuraan war.


  »Herr! Was befiehlst du, das ich tun soll?«


  Thuraan schritt langsam von einer Seite der Empore zur anderen; die Rüstung an seinem Körper wirkte dabei überraschend geschmeidig, als würde sie sich seinem Körper fortlaufend anpassen, fast als wäre sie lebendig. »Ich wünsche mehr Opfer!«


  Chrenar neigte ergeben den Kopf. »Ich werde mich darum kümmern, Herr, auch wenn es schwierig geworden ist, neue Opfer zu bekommen.«


  Seine Stimme war vorsichtig, dennoch blieb Thuraan sofort stehen und starrte ihn an. Unter seinem düsteren Blick krümmte sich Chrenar und ging langsam in die Knie. Erst als Thuraans Blick sich entspannte, ließ der unsichtbare Druck auf Chrenar wieder nach.


  »Es gibt genug junge Frauen in Boram, hunderte«, sagte Thuraan kalt. »Sie sollten sich glücklich schätzen, mir geopfert zu werden. Mir, ihrem Gott und Beschützer. Und ich lasse euch genug Zeit, neue heranwachsen zulassen!«


  »Ja, Herr!«, stimmte der Priester sofort zu. »Dennoch gibt es Stimmen in Boram, die sich gegen die Opfer auflehnen. Wenige Stimmen natürlich, von einzelnen Verblendeten. Nicht dass ich sie ernst nehmen würde ...«


  Das Gesicht Thuraans wurde wütend, entspannte sich dann jedoch wieder. »Du bringst mir schlechte Nachrichten, Priester.« Er lächelte kalt. »Und das ist etwas, was du besser nicht tun solltest.«


  Chrenar ließ sich auf die Knie fallen und senkte den Blick zu Boden. »Es ist nicht meine Schuld, Herr! Doch ich will Euch nicht die Unwahrheit sagen. Ihr wisst es, denn ich diene Euch schon so lange treu und ergeben. Mein Leben liegt in Eurer Hand!«


  Thuraan betrachtete ihn eine Weile als überlegte er, ob er den Priester töten sollte oder nicht. »Für diese Nachricht sollte ich dich in Fetzen reißen«, sagte er mit düster drohender Stimme. Der Boden zitterte jetzt stärker und leichter, feiner Sand rieselte von der Decke.


  »Aber gut, du hast Glück, denn ich schätze deine Ehrlichkeit. Was schlägst du also vor?«


  Chrenar schürzte die Lippen. »Herr, wenn Ihr ein Exempel statuieren würdet, ein unübersehbares Zeichen Eurer Macht – die Stimmen der Ungläubigen würden verstummen. Für immer!«


  »Ein Exempel?« Thuraan betrachtete den Priester nachdenklich. »Das, Priester, ist eine gute, eine wirklich gute Idee.« Ein tödliches Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. »


  Ich werde ein solches Exempel statuieren, auf dass jeder weiß was ihn erwartet, wenn ich meine schützende Hand von Boram fortziehe. Es wird mir ein wenig Freude und Ablenkung von diesem elenden Ort bereiten.«


  Chrenar nickte stumm; er wusste, was dies für Boram bedeutete, doch es war ihm gleichgültig. Ganz im Gegenteil sogar: es würde alle Stimmen, die es wagten, die Opfer in Frage zu stellen, für immer zum Schweigen bringen; und das war etwas, was auch ihm zum Vorteil gereichte, denn es würde die Rolle der Priester stärken. Die Menschen würde einsehen müssen, dass die Wächter nicht in der Lage waren, die Stadt zu schützen.


  Thuraan lächelte, als er den Priester betrachtete. Er wusste genau, was dieser dachte und welche Absichten er mit seinem Vorschlag verbunden hatte. Ihm ging es darum, seine eigene Macht zu festigen.


  Nun, sollte er, es war unbedeutend. Wichtig allein war, dass er den Menschen in Boram in aller Unmissverständlichkeit vor Augen führen würde, wer allein ihr Überleben garantierte. Er konnte und würde es nicht dulden, dass jemand sich gegen ihn auflehnte. Dies war schon einmal geschehen, vor langer, langer Zeit, und es hatte ihn gelehrt, solchen Widerstand bereits im Keim zu ersticken. Er wusste, dass es im ganzen Reich immer wieder Unzufriedene gab, die versuchten, den Lauf der Dinge zu ändern. Aber das war aussichtslos und töricht.


  Ja, es würde unterhaltsam sein, eine kurze Abwechslung, die er genießen würde. Er begann zu lachen, und es war ein diabolisches Lachen, das den Priester in seinen Grundfesten erbeben ließ. Wie zur Antwort war das gleiche Grollen von jenseits der Mauern zu hören, das auch schon seine Ankunft begleitet hatte. Doch stumm ertrug Chrenar die Qual, so war es schon immer und so würde es auch immer sein. In Gedanken war er bereits bei dem, was unweigerlich geschehen würde.


  


  ***


  


  Das Klirren der Waffen lenkte Orcard von seiner monotonen Tätigkeit ab, und diese Ablenkung war alles andere als unwillkommen. Er schaute hinaus auf den Vorplatz, auf dem eine Gruppe Wächter damit beschäftigt war, eine Folge von Schlagfolgen einzuüben. Wer Telos, der wie immer laute Rufe der Unzufriedenheit über die Bemühungen der Männer ausstieß, schien praktisch überall zu sein und jeden Fehler festzustellen.


  Der alte Mann, dessen Haare längst die Farbe weißen Schnees angenommen hatten, hatte nichts von seiner körperlichen Stärke verloren, und auch das Schwert vermochte er noch immer meisterhaft zu führen. Immer wieder gab es junge Wächter, die dachten, sie könnten den alten Mann mit dem Schwert besiegen. Doch stets wurde solcher Hochmut teuer und mit bleibenden Erinnerungen bezahlt.


  Orcard dachte an die Zeit zurück, in der er selber seine Ausbildung als Wächter absolviert hatte. Es lag lange zurück, sehr lange, und doch konnte er sich noch gut daran erinnern, denn diese Zeit hatte tiefe Spuren in ihm hinterlassen. Er musste lächeln, als er an seinen Schwertausbilder zurückdachte. Seinen Namen hatte er inzwischen vergessen, aber sein Gesicht stand in aller Klarheit vor ihm, so als wäre er ihm eben noch begegnet. Telos erinnerte Orcard in gewisser Weise an ihn; beide waren hart und beinahe fanatisch, was die Ausbildung und ihre Liebe zu Waffen anging.


  Nach einiger Zeit stillen Betrachtens widmete er sich schweren Herzens wieder den Bögen zu, die auf dem Tisch vor ihm lagen. Er hatte Nachricht aus Desgard erhalten, von Wedir Molwar, dem Führer der Wächter in der Hauptstadt, und es waren nicht nur gute Nachrichten. Dass Molwar ihm schrieb, geschah nicht oft, aber wenn, waren seine Worte ernst zu nehmen.


  


  Orcard, alter Freund!


  Ich hoffe, es geht dir gut, dort, wo es dich hin verschlagen hat. Dass ich dich lieber hier an meiner Seite hätte, weißt du, doch die Dinge sind nun einmal so wie sie sind.


  Ich will dir berichten, dass die Frevler – so will ich sie nennen – noch immer versuchen, die Menschen aufzuwiegeln, teils verborgen, aber teils auch ganz offen, als bräuchten sie keine Vergeltung zu befürchten. Die Priester jagen sie, und auch wir sind dazu aufgefordert und tun unser Möglichstes. Doch es ist schwer, da sie keine Organisation zu haben scheinen. Selbst den Priestern gelingt es nicht, aus den Gefangenen viel heraus zu pressen.


  Du kennst mich und weißt, dass mich nicht mehr viel in Sorge zu versetzen vermag – doch dies hier tut es. In den übrigen Städten ist es ähnlich, wenn auch nicht so schlimm wie in Desgard, aber du weißt genau wie ich, zu was das führen wird. Die Götter werden reagieren, und es wird zu großem Blutvergießen kommen.


  Lass dich daher von einem alten Freund warnen: sei auf der Hut, denn es scheint mir nur eine Frage der Zeit, bis die Frevler auch in Boram auftauchen und dir Probleme bereiten. Schicke mir Kunde, wenn es so sein sollte!


  


  Orcard presste die Lippen zusammen. Offensichtlich breiteten sich die Unruhen – wenn man sie denn so nennen wollte – weiter aus. Stirn runzelnd dachte er darüber nach, was das für Boram bedeuten konnte. Noch hatte es solche Fälle hier nicht gegeben, vielleicht weil Boram einfach zu abgelegen war, um in diese Entwicklungen mit hineingezogen zu werden.


  Dennoch war er besorgt, denn er teilte die Einschätzung Molwars. Unwillkürlich wurde er an den Aufstand der Götterfrevler erinnert. Sie hatten sich selber die Pelendariis genannt, und die Götter hatten mit aller Macht zurückgeschlagen und sie alle ohne Ausnahme vernichtet.


  Er seufzte. Egal, wie ihre Motive gewesen waren, nur ein Narr konnte ernsthaft glauben, sich den Göttern ungestraft widersetzen zu können. Er wunderte sich jedoch, dass die Götter noch nicht reagiert hatten, denn für ihre Gnade und Zurückhaltung waren sie ganz bestimmt nicht bekannt.


  Er seufzte ein weiteres Mal. Er würde seine Männer darüber informieren müssen, auch wenn er es für unwahrscheinlich hielt, dass etwas Vergleichbares wie in Desgard auch in Boram geschehen würde. Aber wer konnte schon wissen, was in den Menschen vorging. Auch mit Chrenar würde er sprechen müssen. Ohne Zweifel wusste der Hohepriester von den Vorgängen in der Hauptstadt, denn er besaß ausgezeichnete Quellen, wenn er nicht sogar bereits von Thuraan selber in Kenntnis gesetzt worden war.


  Orcard schaute erneut nach draußen und beneidete die Männer, die unter Wer Telos' Kommandos schwitzten und fluchten. Er hatte nie nach Führung verlangt, und doch war er jetzt der oberste Wächter Borams, ein Wedir wie Molwar es war. Also musste er seiner Verantwortung nachkommen, ob er nun wollte oder nicht.


  Er blickte zu Hendran, der die ganze Zeit über stumm dagesessen hatte. »Was denkst du?«


  Hendran zuckte mit den Schultern, er hatte die Nachricht aus Desgard ebenfalls gelesen. »Ich glaube nicht, dass es in Boram soweit kommen wird. Die Leute hier sind einfache Menschen und viel zu sehr damit beschäftigt zu überleben, als dass sie sich mit Frevlern einlassen würden.«


  »Vermutlich«, stimmte ihm Orcard zu, doch ganz überzeugt klang er nicht. »Ich werde mit Chrenar sprechen müssen.«


  »Ja«, entgegnete Hendran und verzog das Gesicht, froh, nicht in der Haut Orcards zu stecken.


  »Pad!«, rief er laut und wartete, bis sich die Tür zu seinem Arbeitsraum öffnete und ein junger Wächter fragend hereinschaute.


  »Herr?«


  »Ich wünsche, dass du zum Serapis gehst und Hohepriester Chrenar um ein Gespräch bittest! Sag ihm, es sei dringend!«


  Pad nickte und schon kurze Zeit später sah Orcard ihn über den Vorplatz eilen, um seinem Befehl nachzukommen. Er seufzte ein drittes Mal.


  


  ***


  


  Verdrießlich starrte Tem hinaus in das Land, das jenseits der Ackergrenze und ihrer Schutzmauer begann. Von seinem erhöhten Sitzpunkt aus hatte er einen guten Blick, doch was er sah war nicht wirklich dazu geeignet, seine Stimmung zu bessern. Er konnte nur die Baumwipfel sehen, die wie ein Heer von Kriegern alles bis zu den Bergen bedeckten. Unterhalb von ihnen lag der Nebel, der sich niemals auflöste und den Blick ins Innere des Waldes unmöglich machte.


  In einiger Entfernung zog sich die Straße nach Westen, sie allein wurde nicht von dem Nebel bedeckt, was ihn auch heute noch verwunderte. Aber die Macht der Götter machte es möglich.


  Oft hatte er sich ausgemalt, wie es wohl sein würde, auf ihr nach Westen zu wandern, weg von Boram, dem Ende der Welt, wie es ihm schien. Aber ob er das jemals schaffen würde, bezweifelte er. Nur wenigen war das Glück vergönnt, von einem Ort wie diesem entfliehen zu können. Aber wie musste es sich anfühlen, vom Nebel umrahmt zu sein, zu wissen, dass ein falscher Schritt das Ende bedeuten würde. Einen Fuß vor den nächsten zu setzen, weiter und weiter.


  Sein Blick wandte sich dem Nebel zu. Dort lag die Welt des Schreckens und des Todes, dort lauerten die Dunklen, die drakesh, deren Name alleine schon ausreichte, um Kindern Angst einzujagen. Und nicht nur Kindern.


  Ihn kümmerte das nicht, denn hier oben war er in Sicherheit; noch nie hatte es einen Angriff auf Boram gegeben, so dass er sich manchmal fragte, ob die Dunklen wirklich existierten oder nicht doch nur ein Märchen waren, mit dem ihnen allen Angst eingejagt wurde.


  Die Dunklen! Er spuckte aus. Er kannte alle Geschichten, die man sich von ihnen erzählte, hatte Stunde um Stunde, Tag um Tag hier oben gestanden und nach ihnen Ausschau gehalten, doch außer dem Nebel hatte er nie etwas Außergewöhnliches bemerkt. Sicher, nachts gab es immer wieder diese furchtbaren Geräusche, die man den drakesh zuschrieb. Aber konnten diese nicht auch eine andere Ursache haben?


  Er blickte hinab auf die Ackerfläche, die sich von der Stadtgrenze bis zur Wehrmauer auf einer gewaltigen Fläche ausdehnte und wo seit dem frühen Morgen die Frauen damit beschäftigt waren, die Felder zu bestellen. Es war eine harte, mühsame Arbeit, aber ohne sie würde es nicht genug Nahrung geben, also musste sie getan werden. Zwar gab es die Händler aus dem Westen, doch ihre Lieferungen allein konnten niemals die Bedürfnisse der ganzen Stadt erfüllen, deshalb waren die geschützten Ackerflächen zum Überleben der Stadt unverzichtbar.


  Tem gähnte ungeniert und dachte darüber nach, wie viel er an diesem Abend wohl in der Schenke trinken würde. Das Schrabat half ihm, dieses Leben zu ertragen, und inzwischen brauchte er es so dringend wie die tägliche Nahrung. Er ließ seinen Blick über die Arbeitenden schweifen und war glücklich, dass er nicht zu ihnen gehörte. Als Wächter besaß er eine gewisse Vorrangstellung, die er immer wieder gerne zu seinem Vorteil einsetzte. Warum auch nicht? Jeder musste aus seinem Leben das Beste machen, er stellte in dieser Hinsicht keine Ausnahme dar.


  Ned, der neben ihm stand, wirkte kaum weniger gelangweilt. Um sich die Zeit bis zum Ende ihres Dienstes zu vertreiben, dachten sie sich Geschichten über die Frauen auf den Feldern aus und versuchten sich gegenseitig in ihrem Einfallsreichtum zu übertreffen. Aber als Dauerbeschäftigung war auch das nicht wirklich geeignet.


  Tem musterte das Schwert, das an seiner Seite herunterhängend fast den Boden berührte; es war kein besonders gutes Schwert, das wusste er, aber das spielte auch keine Rolle. Er war sich sicher, es nie in seinem Leben gebrauchen zu müssen. Ihre Kampfübungen wurden mit Holzschwertern durchgeführt, da ansonsten die Verletzungsgefahr zu groß gewesen wäre, sein wirkliches Schwert hatte er noch nie benutzt.


  »Ich wäre zu gerne einmal dort draußen«, sagte er nach einer Weile stummer Betrachtung.


  Ned schaute ihn an, als hätte er einen schlechten Witz gemacht. »Du willst was?«


  »Würdest du nicht auch gerne Boram verlassen?«


  »Um was zu tun? Abenteuer erleben?« Neds Stimme klang unverhohlen sarkastisch, denn er war ein bequemer Mensch und liebte sein Leben, das ohne Überraschungen im ewig gleichen Trott verlief.


  Tem zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber manchmal frage ich mich, ob es die Dunklen wirklich gibt.«


  Jetzt wurde Neds Blick fast feindselig und er musterte Tem, als wollte sich dieser wirklich einen Scherz mit ihm erlauben. »Ich will das nicht gehört haben!«, fuhr er ihn an. »Die Götter beschützen uns vor den drakesh, und du solltest ihre Existenz besser nicht anzweifeln! Andernfalls werden sie kommen und dich holen!«


  Tem nickte. »Ja, so erzählt man es zumindest.«


  »Wo willst du überhaupt hin, solltest du wirklich aus Boram wegkommen?«


  Tem zuckte mit den Schultern. »Natürlich in die Hauptstadt, wohin sonst! Und von dort aus vielleicht weiter.«


  »Weiter? Wohin denn weiter?«


  »Was weiß ich … vielleicht in die anderen Länder außerhalb Festingars.«


  Ned lachte. »Was soll es schon außerhalb Festingars geben? Die Götter schützen nur unser Reich - da gibt es sonst nichts.«


  »Ich habe gehört, dass es noch andere bewohnbare Länder geben soll. Jenseits der Ebene von Mosak.«


  »Unsinn! Das sind Geschichten, die sich die Alten erzählen, sonst nichts.«


  »Aber vielleicht«, sagte Tem vorsichtig, »gibt es dort keine Dunklen. Vielleicht gibt es sie nur in der Ebene von Mosak.«


  Ned wollte heftig widersprechen, da aber sah er aus den Augenwinkeln eine undeutliche Bewegung und erstarrte. »Da! Hast du das gesehen?«


  Tem schaute überrascht in die Richtung, in die Ned zeigte. Es entging ihm nicht, dass dessen Hand leicht zitterte.


  »Was soll dort sein?«, fragte er. »Willst du dich jetzt lustig über mich machen, nur weil ich es gewagt habe, die Existenz der Dunklen in Frage zu stellen?«


  Doch Neds Gesicht wirkte nicht so, als wäre er im Augenblick zum Spaßen aufgelegt. »Ich bin nicht sicher«, entgegnete er, »aber ich glaube, dort hat sich etwas bewegt.«


  »Im Nebel?« Tem starrte hinaus und bemühte sich, irgendetwas zu sehen, aber es gelang ihm nicht.


  »Da ist nichts«, meinte er nach einer Weile. »Vielleicht solltest du nicht so viel Schrabat trinken! Oder glaubst du etwa, du hast einen Dunklen gesehen? Immerhin, das wäre dann ein wirklicher Beweis.« Er lachte.


  Das Geräusch eines Schleifens, das eindeutig aus dem Nebel kam, ließ ihm sein Lachen jedoch im Halse stecken bleiben. Wieder ertönte dieses Schleifen und eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken. Es gab überhaupt keinen Grund, besorgt oder gar ängstlich zu sein, und doch ...


  »Ich glaube«, flüsterte er Ned zu, »du hast Recht! Da ist … irgendetwas!«


  Er presste die Lippen zusammen und starrte hinaus in den Nebel, der noch dichter geworden zu sein schien. Innerhalb des Nebels schien es plötzlich Wirbel zu geben, als bewegte sich etwas unter ihm, und wieder war das Schleifen zu hören. Langsam zog er sein Schwert, alle seine Sinne rieten ihm zur Flucht.


  »Gib Alarm!«, rief er Ned mit plötzlicher Entschlossenheit zu.


  »Alarm? Hast du den Verstand verloren? Wir haben doch noch gar nichts richtig gesehen, und du weißt genau, was die Strafe für Fehlalarme ...«


  Doch er kam nicht mehr dazu, weiter zu sprechen, denn plötzlich riss der Nebel auf und sie konnten sehen, was sich unter dem Nebel bewegte und dieses Schleifen verursacht hatte. In einer gewaltigen Explosion zerbrach die Mauer und eine Staubfontäne überdeckte für einen Augenblick sogar den Nebel. Ned zog ebenfalls das Schwert, doch seine zitternde Hand vermochte kaum es zu halten, und es hätte ihm auch nichts genutzt.


  


  ***


  


  Der Anblick, der sich Orcard bot, hätte kaum schrecklicher sein können. Wohin er auch blickte – nichts als Leichen und Blut. Die Felder, die an dieser Stelle Borams lagen, waren ein einziger Sarg geworden und die Toten eine einzige gewaltige Anklage.


  »Bei den Göttern!«, stammelte er, nur mühsam beherrscht. »Bei den Göttern!«


  Vor ihm war der Schutzwall auf einer Länge von fast zehn Schritten aufgerissen und gab den Blick frei auf das, was außerhalb Borams lag. Dichter Nebel machte es jedoch unmöglich, irgendetwas anderes als undeutliche Konturen zu sehen. Das Merkwürdige war, dass der Nebel nicht durch die zerstörte Mauer ins Innere drang, sondern dort stoppte, als gäbe es etwas, das ihn zurückhielt. Eine Gruppe Wächter hatte Stellung bezogen und schirmte die Bruchstelle ab, doch ihnen war die Angst deutlich anzumerken; vor allem der Nebel, der nur wenige Schritte von ihnen entfernt war, schien etwas Böses zu verbergen, das sie instinktiv spürten. Orcard konnte ihnen ihre Ängstlichkeit nicht verübeln, er fühlte genauso.


  Auch wenn er sie nicht sehen konnte, so spürte Orcard doch die Blicke der Menschen, die sich bei den Häusern am Stadtrand versammelt hatten und schweigend das Schlachtfeld in einer Mischung aus Neugier und Furcht betrachteten. Wie immer gab es einige, die nur aus purer Lust am Unglück anderer gekommen waren; er verachtete diese Menschen, konnte jedoch nichts dagegen tun.


  Seine Wangen zuckten, als er sich wieder seinen Männern zuwandte und ihnen Befehle erteilte. Sie mussten den Schutzwall so schnell wie möglich wieder aufbauen, denn sonst bestand Gefahr für die gesamte Stadt. Und es war gar nicht auszudenken was geschah, wenn die Dunklen ins Innere Borams vordringen würden. Er schüttelte sich innerlich bei den Bildern, die seine Fantasie ihm ausmalte. Nie hätte er das, was jetzt vorgefallen war, für möglich gehalten, doch nun war es Wirklichkeit geworden und besonders er, als oberster Wächter Borams, musste seine Angst überwinden und Stärke zeigen.


  Er schaute zur Seite und betrachtete den Wächter, der den Angriff überlebt hatte. Er war noch fast ein Junge, doch das Grauen, das aus seinen Augen leuchtete, hatte seine Jugendzeit endgültig und auf furchtbare Weise beendet. Noch immer war nur schwer ein vernünftiges Wort aus ihm herauszubekommen, doch das wenige, was er von sich gegeben hatte, reichte schon. Er hatte von den Dunklen und dem Nebel gesprochen, immer wieder hatte er diese Worte wiederholt; Orcard bezweifelte, ob er je wieder normalen Dienst würde leisten können, vielleicht hatte das, was er erlebt hatte, ihn den Verstand gekostet. Zumindest aber war er innerlich gebrochen.


  Er fragte sich, ob dieser schreckliche Vorfall etwas mit der Meldung von vor einigen Tagen zu tun hatte. Dass nämlich ein Wächter einen Mann oder zumindest einen Schatten gesehen haben wollte, der über die Wehrmauer gekommen war. Jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob es sich wirklich um einen Zufall gehandelt hatte.


  »Wächter Orcard!«


  Die Stimme, die hinter ihm erklang, ließ ihn sich unverzüglich umdrehen, denn sie erlaubte kein Zögern. Chrenar, der Hohepriester Borams, stand nur wenige Schritte von ihm entfernt und musterte ihn mit ausdruckslosem Blick, als würden ihn all die Toten, inmitten derer er stand, nichts angehen.


  »Hohepriester!« Orcard verneigte sich. »Welche Ehre! Ihr hättet nicht herkommen sollen. Nicht, wo die Mauer noch immer offen ist.«


  Chrenars Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, obwohl er die versteckte Beleidigung in den Worten Orcards gehört hatte. »Thuraan beschützt seine treuen Diener! Niemand, der festen Glaubens ist, muss sich Sorgen machen.« Sein Blick blieb auf der zerbrochenen Mauer hängen. »Bis wann wird sie wieder aufgebaut sein?«


  »Die Mauer?« Orcard verzog das Gesicht. »Sie wird bis morgen früh wieder stehen. Wir können nur hoffen, dass bis dahin kein weiterer Angriff stattfindet. Solange bewachen wir die Bruchstelle.«


  Chrenar verzog spöttisch das Gesicht. »Was Eure sogenannte Bewachung wert ist, wissen wir ja jetzt. Wo wart ihr, als der Angriff stattfand? Wie konnte es dazu kommen?«


  Orcard wollte auffahren, überlegte es sich aber im letzten Augenblick doch noch anders. Der Priester wollte ihn provozieren, aber dazu würde er es nicht kommen lassen. Schon allein, dass er ihn als Wächter angesprochen hatte, statt seinen Titel als oberster Wächter Borams zu nutzen, sprach Bände.


  »Es ist nicht unsere Schuld, dass die Mauer zerbrochen ist. Und auch Wächter sind ums Leben gekommen, nicht nur die Frauen!«


  »Ich erwarte«, fuhr Chrenar fort als hätte Orcard nichts gesagt, »dass die Mauer bis heute Abend wieder steht, und keine Stunde später! Solange schützt uns unser Gott Thuraan, da die Wächter es offensichtlich nicht können. Aber nur noch bis heute Abend!«


  »Aber das ist nicht zu schaffen!«, widersprach Orcard, und bereute es sogleich, als er den Ausdruck in Chrenars Gesicht sah.


  »Das war keine Bitte, Wächter!« Seine Stimme war schneidend kalt und voller Verachtung.


  Orcard schluckte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, herunter. »Wie Ihr wünscht, Chrenar!«, entgegnete er knapp. »Die Mauer wird heute Abend wieder stehen. Bis dahin vertrauen wir auf den Schutz Thuraans.«


  Der Priester nickte. »Gut! Und was Eurer Ansinnen nach einem Gespräch angeht – ich erwarte Euch heute Abend!«


  Er machte Anstalten zu gehen, schaute sich jedoch noch einmal demonstrativ um. »Und kümmert Euch endlich um diese Leichen – ich will sie nicht mehr sehen!«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand mitsamt den Priestern, die in seinem Gefolge gekommen waren, wieder hinter den Häusern am Stadtrand.


  Orcard schaute ihm hinterher, voller kalter, nur mühsam unterdrückter Wut. Er musste vorsichtig sein, denn Chrenar war ein mächtiger Mann, den man nicht zum Feind haben wollte. Er war die Stimme der Götter in Boram, und damit fast unumstrittener Herrscher. Dennoch hasste er ihn dafür, kein Wort des Trosts für die Toten gefunden zu haben. Fast hätte man den Eindruck haben können, als wäre ihm der Zwischenfall ihm sogar willkommen.


  Er war sich sogar sicher, dass der Priester die Schuld an diesem Angriff den Wächtern geben würde. Dabei musste doch allen klar sein, dass niemand die Dunklen besiegen konnte. Nein, dachte er. Vielleicht steckte etwas ganz anderes dahinter, denn es war doch völlig unbegreiflich, dass die Dunklen nicht weiter in die Stadt eingedrungen waren, sich stattdessen mit den Ackerfeldern zufrieden gegeben hatten. Ein ungeheurer Verdacht wuchs in ihm; ein Verdacht, den er lieber nicht weiter verfolgen wollte, denn er konnte ihm nichts Gutes einbringen.


  Wütend straffte Orcard sich und rief seinen Männern neue Befehle zu. Sie mussten sich eilen, den Befehlen des Priesters nachzukommen, nur das war im Augenblick wichtig. Mehr Männer mussten her, um das schaffen zu können.


  


  ***


  


  Czenon hatte das Treffen zwischen Orcard und Chrenar aus der Ferne mit angesehen. Er war sofort hierher geeilt, als er von dem Angriff gehört hatte; es war, als würde ihn etwas zwingen, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass es tatsächlich geschehen war.


  Sein Blick lag lange auf den Toten, die jetzt nach und nach von den Wächtern zusammengetragen und fortgeschafft wurden. Er sah die leeren Blicke der Männer, die er nicht darum beneidete, sich um die Toten kümmern zu müssen. An den Wunden der Opfer sah er, dass der Angriff tatsächlich durch die Dunklen geführt worden war, denn er als einer der wenigen – oder vielleicht sogar der einzige in ganz Boram – wusste, wie die Dunklen ihre Gegner verstümmelten. Er hatte es früher bereits mit eigenen Augen mit ansehen müssen; damals, in einem anderen Leben, weit entfernt von Boram.


  Er begriff auch was es bedeutete, dass der Nebel nicht durch den Mauerbruch hindurch wallte, sondern draußen verharrte, als würde etwas Unsichtbares ihn zurückhalten. Er lachte kalt. Tatsächlich gab es etwas, dass den Nebel zurückhielt – Thuraans Macht.


  Er wusste, dass sie in den Mauern steckte, dass sie allein die Stadt wirklich zu schützen in der Lage war. Die Wächter dienten nur zur Beruhigung der Menschen, aber eine wirkliche Schutzfunktion hatten sie nicht, konnten sie nie haben.


  Und ihm war auch klar, dass der Angriff kein Zufall gewesen sein konnte, denn ein Gott machte keine Fehler. Alles, was hier geschehen war, beruhte auf dem Willen Thuraans, es konnte gar nicht anders sein. Ihn schüttelte es bei diesem Gedanken, denn etwas sagte ihm, dass dieser Vorfall nur der Beginn von etwas viel Schlimmeren war.


  Er spürte, wie die Vergangenheit wieder zur Wirklichkeit wurde und seinen Kopf erfüllte, als würde er alles erneut erleben. Er stützte sich gegen eine Wand und ließ sich zu Boden sinken, dann konnte er sich nicht mehr gegen den Ansturm der Bilder wehren.


  


  »Wir müssen es wagen!«, sagte ihr Anführer, und seine Stimme vibrierte voller Überzeugung. »Jetzt - oder es wird für immer zu spät sein!«


  »Es ist viel zu gefährlich!«, erwiderte Czenon heftig. »Niemand kann diese Macht kontrollieren. Niemand!«


  »Aber sie wurde uns von den Göttern selber gegeben!«


  »Von den Alten Göttern«, korrigierte Czenon. »Warum müssen wir ihren Kampf führen? Wenn sie wirklich Götter sind – sollten sie dann nicht viel mächtiger sein als wir?«


  Der Anführer schüttelte den Kopf. »Es ist eine Ehre, von ihnen auserwählt worden zu sein, vergiss das nicht. Sie haben uns die Waffe gegeben, weil nur wir in der Lage sind, sie zu gebrauchen. Wir sind würdig, verstehst du das? Würdig!«


  »Er hat Recht«, sagte Paldros, der zu ihrer kleinen Gemeinschaft von Verschwörern gehörte. Genau wie Janur, der wie meistens stumm zuhörte. Bei ihm wusste man nie, was genau er dachte. »Wenn wir es nicht tun, ist alles verloren. Willst du das, Czenon? Willst du dieses Risiko eingehen?«


  »Und ich bleibe dennoch dabei: es ist Wahnsinn! Wir können diese Kraft nicht kontrollieren - die Feuer Ashards sind nicht für Menschenhände gemacht! Wir müssen einen anderen Weg finden, müssen…«


  »Wir dürfen nicht länger warten! Wir sind verraten und schon bald werden die Götter über uns sein.« Der Anführer zögerte und seine Augen suchten die Czenons. »Doch wenn du solche Angst hast, steht es dir frei, zu gehen. Niemand wird dich aufhalten.«


  Czenon starrte ihren Anführer an, als könnte er nicht glauben, was dieser soeben gesagt hatte. Nach alldem, was sie zusammen erlebt und durchgemacht hatten, schmerzte ihn dieser Vorwurf umso mehr.


  »Du weißt genau, dass ich keine Angst habe!«, erwiderte er mit einer Heftigkeit, die sogar Janur zu überraschen schien, zumindest zuckte er sichtbar zusammen..


  »Gut«, entgegnete ihr Anführer, »dann ist es also entschieden. Ich weiß was zu tun ist – und ich werde es tun!«


  Czenon blickte in sein Gesicht und wusste, dass jedes weitere Wort vergebens sein würde. Er hatte sich entschieden und würde seinen Plan durchführen, egal was auch kommen würde. Sein Herz schien sich mit einem Male zusammenzuziehen und ein Gefühl ungeheurer Angst überkam ihn.


  »Geh jetzt und hole es mir!«, forderte der Anführer ihn auf, und langsam nickte Czenon. Aller Widerstand in ihm war scheinbar gebrochen.


  


  Als die Erinnerung vergangen war, richtete sich Czenon mühevoll auf und atmete schwer. Immer und immer wieder erlebte er diese Bilder, diese Stunden der Schuld. Seiner Schuld. Denn er hatte etwas getan, was ihn sein Leben lang verfolgen würde. Niedergeschlagen machte er sich auf den Heimweg, hoffend, dass Linan ihm nicht ansehen würde, was in ihm vorging.


  


  ***


  


  Es schien, als hätte sich die ganze Stadt vor dem heiligen Turm eingefunden, von dessen Spitze das kalte, rote Feuer voller Stolz in den Himmel leuchtete.


  Die Menschen starrten mit bangen Blicken hinauf zum Eingang, aus dem in diesem Augenblick eine Schar Priester heraustrat und sich in Form eines Halbkreises verteilte. Sofort wurde es still und eine unheilvolle, knisternde Spannung hing in der Luft.


  Chrenar, der Hohepriester Borams, trat aus der Gruppe der Priester vor und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Ein Anflug von Zufriedenheit überzog sein Gesicht als er feststellte, wie viele gekommen waren. Wieder einmal war die Macht Thuraans gestärkt worden, und damit auch die seine. Genussvoll sog er die Angst der Menschen ein, als wäre sie ein edles Getränk, das man in vollen Zügen genießen musste.


  »Bewohner von Boram!«, rief er laut in die Menge. »Ein Frevel ist verübt worden. Ein Frevel, der bitter gerächt wurde!«


  Er verstummte und ließ seine Worte einige Augenblicke lang wirken, bevor er mit ausgebreiteten Armen fortfuhr:


  »Natürlich fragt ihr euch, warum Thuraan das zugelassen hat, was Boram widerfahren ist.«


  Zustimmendes Gemurmel war zu hören.


  »Thuraan, unser Gott und Beschützer, hat erfahren, dass manche von euch die Opfer an ihn in Frage stellen! Das, und nur das ist der Grund für die Strafe, die über Boram gekommen ist.«


  Ein Murren ging durch die Menge, doch Chrenar hob mahnend die Hände.


  »Ihr wisst alle, dass Thuraan seine schützende Hand über uns hält und Boram vor den Dunklen der Außenwelt schützt. Diese Dunklen – ihr alle wisst es – sind Ausgeburten der Finsternis und trachten nach unser aller Tod.


  Nur Thuraan allein ist es, der unser Leben in Händen hält! Ohne ihn sind wir nichts! Nichts!«


  Zustimmende Rufe wurden laut, die Menschen warfen ängstliche Blicke in Richtung Stadtgrenze, wo die Gefahr, wie sie alle wussten, begann.


  »Als Gegenleistung verlangt Thuraan, unser Gott, lediglich, dass wir von Zeit zu Zeit eine junge, reine Frau auswählen, die er zu sich nimmt. Und es ist eine große Gnade, von ihm dafür auserwählt zu werden, denn bei ihm wartet ein schöneres und glücklicheres Leben als hier in Boram. Bei ihm findet diese Auserwählte ein Leben, wie ihr alle es euch erträumt!«


  Jetzt waren die Rufe der Menge lauter und zustimmender als zuvor. Zugleich wurden Schmähungen laut gegen diejenigen, die es gewagt hatten, ihren Gott anzufechten.


  »Thuraan hat euch gezeigt, was ohne ihn und seinen Schutz auf uns alle wartet – Tod und Untergang! Die Wächter können euch nicht vor den Dunklen schützen, mögen sie auch noch so wachsam sein. Nur Thuraan kann es! Nur Thuraan!


  Es ist entsetzlich, was geschehen ist, doch sucht die Schuld nicht bei unserem Gott, denn es ist allein die Schuld derer, die gegen ihn gesprochen haben! Es ist die Schuld der Frevler unter euch!«


  Chrenars Gesicht verzog sich bei diesen Worten, ein Spiegelbild dessen, was auf den wartete, der es wagte, sich gegen einen Gott zu wenden.


  »Vergesst niemals das, was heute geschehen ist! Und lasst nicht zu, dass jemals wieder jemand es wagt, unseren Gott Thuraan zu beleidigen! Wer einen dieser Frevler kennt, der möge seinen Namen nennen, damit er seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Thuraan wird es euch vergelten, ganz Boram wird es euch vergelten!«


  Mit diesen Worten drehte Chrenar sich um und verschwand wieder im Turm, dicht gefolgt von den anderen Priestern. Zurück blieb eine Menge, die aufgehetzt und verängstigt zugleich war. Einige Gesichter, und es waren nicht wenige, waren noch bleicher als zuvor.


  Chrenar, der oberste Diener Thuraans und mächtigster Mann Borams, hatte sein Ziel erreicht, und das wusste er auch.


  


  ***


  


  Der Fremde hatte den Auftritt der Priester vom Rand des Versammlungsplatzes aus verfolgt. Das Geschwätz des Hohepriesters war an ihm abgeprallt, er hatte Worte dieser Art schon zu häufig gehört. Den Angriff der Dunklen hatte er gespürt, als wäre er selber körperlich anwesend gewesen, und doch hatte er nichts tun können, ohne dass seine Anwesenheit Thuraan offenbar geworden wäre. Er hatte sich entscheiden müssen – die Menschen retten oder seine Identität wahren. Und er hatte sich für Letzteres entschieden.


  Wütend ballte er die Hände zu Fäusten. Das Feuer, das in ihm tobte, musste besänftigt werden. Er erschrak über sich selber, denn er ertappte sich bei dem Gedanken, irgendetwas oder irgendjemanden töten zu wollen. Seine Hände verkrampften sich noch weiter.


  Er wandte sich in die Richtung, die ihn in einen dunklen Teil Borams führte. Einen Teil, in dem Männer um Münzen kämpfen konnten. Es war eher ein Zufall, dass er davon erfahren hatte, aber jetzt stand er vor einem unscheinbaren Eingang, den ein muskulöser, breitschultriger Mann versperrte.


  »Was willst du?«


  »Kämpfen.«


  Der Mann musterte ihn prüfend, dann nickte er, offenbar zufrieden mit dem was er sah, und machte den Weg frei. Er ging an ihm vorbei und stieg eine Treppe hinab in einen Gang, dem er ein Stück weit folgte, bis er in einen nur schwach erleuchteten Raum ankam.


  Gestank und Lärm schlugen ihm entgegen und er wusste, dass er hier richtig war. Inmitten des Raumes erkannte er einen abgesperrten Bereich, in dem sich zwei Männer wild prügelten, angefeuert von zahlreichen Schaulustigen, die ihr Vergnügen laut herausschrieen. In jeder Stadt gab es solche geheimen Kampfstätten; verboten zwar, aber meistens geduldet.


  Er schaute eine Weile zu und spürte, wie sein Blut immer stärker in Wallung geriet. Erinnerungen an seine Gefangenschaft im Pardraach tauchten auf und nach ein paar Worten mit den richtigen Männern fand er sich inmitten der Kampfarena wieder. Sein Hemd hatte er anbehalten, denn er wollte die Runen auf seiner Haut nicht entblößen.


  Sein Gegner war ein wahrer Hüne, der ihn überheblich und siegessicher anlachte. Die Muskeln auf seinem Oberkörper spannten sich und verhießen nichts Gutes für den Kampf.


  Doch ihn kümmerte das nicht. Er war nicht mehr in Boram, sondern wieder im Pardraach, wo er um sein Leben kämpfen musste. Die Welt um ihn herum verblasste und machte einem fahlen, trüben Nichts Platz. Als der Hüne auf ihn losstürmte, wich er dessen hastig ausgeführtem Schlag mühelos aus und trat ihm von hinten in den Rücken.


  Der Hüne taumelte, aber fiel nicht. Als er sich umdrehte, stand Mordlust in seinen Augen und ein zweiter, noch wilderer Angriff erfolgte.


  Wieder wich er aus, dieses Mal jedoch drehte er sich um sich selber und schlug dem Mann die Beine weg. Der Aufschlag ging im Lärm der Menge unter, doch die Wut seines Gegners wurde offenbar nur noch größer.


  »Komm!«, rief er ihm entgegen und breitete die Arme weit aus.


  Ein wütendes Knurren ertönte und der Koloss stapfte auf ihn zu, fest entschlossen, dieses Mal den Kampf zu beenden.


  Doch er blieb einfach stehen und parierte den Schlag scheinbar mühelos. Dann trafen Knie und Fäuste den Hünen so schnell, dass es kaum zu sehen war, und der Kampf war beendet. Der Mann lag mit dem Rücken am Boden, schwer gezeichnet von seinen Treffern und unfähig, von alleine aufzustehen.


  Für einen Augenblick war es still in der Arena, dann tobte Begeisterung durch die Menge und er sog das Gefühl des Sieges mit jeder Pore seines Körpers ein. Es folgten noch zwei weitere Kämpfe, danach war seine Kampflust erfüllt und er verließ die Arena. Er wusste, dass es keine fairen Kämpfe gewesen waren, aber das kümmerte ihn in diesem Augenblick nicht. Er fühlte sich besser, und das allein zählte.


  Verschiedene Männer sprachen ihn an und machten ihm Angebote, doch er schüttelte nur den Kopf und verließ die Kampfstätte. Draußen atmete er auf und schalt sich selber einen Narren, das Risiko des Kämpfens eingegangen zu sein, sein Körper jedoch fühlte sich wunderbar an und er begriff, wie sehr seine Gefangenschaft ihn verändert hatte.


  Er kehrte zurück in die Schenke, voller Gedanken, und verharrte überrascht, als er dort einige Händler vorfand, die von den anderen Männern förmlich belagert wurden. Das war nicht verwunderlich, denn da die Händler von Außerhalb kamen, waren ihre Neuigkeiten und Erzählungen immer hoch willkommen. Selbst Frerin, der Besitzer der Schenke, stand in der Nähe und lauschte.


  »Die Sicheren Wege – sie sind nicht so sicher, wie man vielleicht meinen sollte.«


  »Wie meint du das?«, fragte einer der Männer den Händler, der sich genussvoll in seinem Stuhl zurücklehnte und an seinem Schrabat nippte. Schak Ragar nannte er sich, und schon allein seine Kleidung wies ihn als Händler aus, denn er trug den typischen Mantel, der in drei verschiedenen Farben leuchtete. Es war das Kennzeichen derjenigen, die als einzige Handel zwischen den Städten im Reich treiben durften.


  »Nun«, brummte er, »es reicht nicht aus, einfach auf den Sicheren Wegen zu reisen. Ihr müsst euch vorstellen, dass die Wege nur wenige Schritte breit sind, und unmittelbar an ihrem Rand beginnt der Nebel mit seinen Gefahren.«


  »Und?«


  »Und?« Der Händler lächelte. »Ihr wart noch nicht auf den Wegen, wie ich sehe, sonst würdet ihr nicht solch törichte Fragen stellen. Die Dunklen - sie scheinen einen in den Nebel zu locken, es ist wie ein Flüstern, das einen ruft und ruft und ruft.«


  Das Schweigen, das diesen Worten folgte, war bezeichnend. Die Männer glaubten dem Händler jedes Wort.


  »Ich selber kenne einige Männer, die ohne Not in den Nebel gegangen sind, weil sie es nicht mehr ertragen konnten oder sich dem Schrecken stellen wollten. Starke Männer, tapfere Männer.«


  »Und was ist mit ihnen geschehen?«


  Der Händler nahm einen tiefen Zug aus seinem Becher und schaute sich vielsagend in der Runde um. »Jetzt sind es tote Männer. Tapfer, sicher, aber tot.«


  Ein paar Männer lachten, aber es war ein verkrampftes Lachen, das irgendwie falsch klang und nur ihrer Unsicherheit Ausdruck verlieh.


  »Und die Sicheren Wege verlaufen stets so schmal?«, fragte ein rotbackiger Mann, der sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, so viel hatte er bereits in sich hinein getrunken.


  Jetzt war es der zweite Händler, der bislang stumm dagesessen hatte, der antwortete: »Die Wege, die zur Hauptstadt führen, sind größer, aber auch dort lauern die Nebel und ihre Stimmen. Nur wer stark im Willen und fest im Glauben ist, überlebt.«


  »Und was gibt es Neues aus dem Reich zu berichten?«, wollten ein paar Männer wissen, denen das Gerede über die Sicheren Wege nur allzu bekannt war und sie daher nicht mehr sonderlich interessierte. »Ihr kommt doch sicherlich aus der Hauptstadt, oder?«


  »Man hört von Unruhen!«, meldete sich Frerin zu Wort.


  »Man erzählt sich, dass es viel Unzufriedenheit gibt im Reich«, stimmte einer der Männer zu, der sich Stolbak nannte. »Nicht dass ich sagen würde, dass es stimmt, aber man hört so manches ...«


  »Unzufriedenheit gibt es immer«, entgegnete Schak Ragar, »aber es stimmt: Ich habe von Städten gehört, in denen es Widerstand gegen die Priester gegeben hat.«


  »Also stimmt es!«, raunte Stolbak und schüttete sich vor Aufregung einen Teil seines Schrabats über den Mantel.


  Schak Ragars Miene machte deutlich was er davon hielt. Für das Treiben von Geschäften war nichts hinderlicher als Verunsicherung und Aufstand. »Seid versichert, dass diese wenigen Frevler rasch gefasst und ihrer gerechten Strafe zugeführt werden. Niemand kann sich den Priestern – und den Göttern – widersetzen!«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut; in der Tat zweifelte niemand daran, dass die Götter jeden Widerstand, der sich ihnen auch bieten mochte, mit aller Macht niederschlagen würden.


  »So wie jetzt hier in Boram geschehen ist!«, murmelte einer der Männer und eine dunkle Wolke schien sich in der Schenke auszubreiten.


  »So wie in Boram!«, bestätigte der Händler. »Lasst es euch eine Mahnung sein, nicht so töricht zu sein und gegen die Götter aufzubegehren.«


  Auch der Fremde musste an das denken, was in Boram geschehen war – und gab dem Händler im Stillen Recht. Es führte zu nichts Gutem, Widerstand zu leisten. Er selber wusste das besser als jeder andere.


  Doch hatte er das Recht, sich den Männern in der Schenke überlegen zu fühlen? Denn sollte er sein Ziel wirklich erreichen – was würde dann mit Boram und seinen Bewohnern geschehen? Er dachte an die drakesh und schloss die Augen, wollte nicht mehr weiter darüber nachdenken, und doch wusste er, dass er große Schuld auf sich laden würde.


  »Was ist mit den Drachen? Gibt es sie noch in Desgard?«


  »Ja«, sagte der Händler und gab Lona einen Wink, woraufhin er einen neuen Becher Schrabat erhielt. Natürlich ohne dafür zahlen zu müssen, dafür hatte Frerin gesorgt.


  »Die Drachen fliegen von Zeit zu Zeit über der Stadt, furchterregend und göttlich zugleich. Aber ihr Männer hättet sie mit euren eigenen Augen sehen sollen – es gibt keinen vergleichbaren Anblick!«


  Ausnahmslos alle Männer, die die Händler umringten, nickten voller Zustimmung. Nur einer hielt sich weiter im Hintergrund, der Fremde. Er wusste, dass die Händler die Wahrheit sprachen, zumindest was die Drachen anging. Er hatte sie selber gesehen, hatte die Hitze in ihnen gespürt und das Feuer in ihren Augen gesehen. Es war nichts, was man jemals in seinem Leben würde vergessen können.


  »Geht es dir nicht gut?«


  Die zögerliche Stimme Melas riss ihn aus seinen Gedanken, doch dieses Mal war er ihr dafür sogar dankbar, lenkte sie ihn doch von Dingen ab, über die er im Augenblick nicht nachdenken wollte. Er wandte sich ab von den Händlern, schaute hinauf zu ihr und sah, wie ihr Gesicht wieder von dunkler Röte überzogen wurde, was sie nur noch reizvoller erscheinen ließ. Doch auch Sorge las er darin.


  »Du bist verletzt!“


  »Mir geht es gut«, antwortete er abweisender, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.


  »Hast du gekämpft?« Mela wusste, dass ihre Vermutung richtig war, er musste in der Arena gewesen sein, von der sie nur Schlimmes gehört hatte. Die Schrammen, die sich auf seinen Wangen abzeichneten, sprachen eine nur allzu deutliche Sprache.


  »Mir ist nichts geschehen, es sind nur Kratzer, die schon morgen verheilt sein werden.«


  Mela begriff, dass er nicht darüber sprechen wollte, und senkte den Blick. „Ich … ich wollte nicht aufdringlich sein. Wenn ich etwas für dich tun kann – lass es mich wissen.« Sie verstummte und fügte dann hastig, vielleicht zu hastig, hinzu: »Ich würde es gerne tun.«


  Er blickte sie nachdenklich an. »Wieso sagst du das?«, wollte er wissen. »Du kennst mich nicht, weißt nicht, welcher Mann ich bin.«


  Mela presste die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden, doch ihr Blick hielt dem seinen stand.


  »Du bist anders, anders als die Männer Borams. Sie sind kalt und voller Verachtung für mich, und vermutlich auch für sich selber. Du aber bist es nicht.«


  Er schnaubte. »Und da bist du dir so sicher? Woher willst du wissen, dass ich nicht viel schlimmer bin als sie?«


  Doch Mela nickte voller Überzeugung, als hätte sie seine letzten Worte gar nicht gehört. Sie zögerte kurz, bevor sie vorsichtig weiter fragte: »Du stammst nicht von hier, oder?«


  Langsam schüttelte er den Kopf und für einen Augenblick schweifte sein Blick in die Ferne. Mela glaubte, in seinen schwarzen Augen etwas widerspiegeln zu sehen, was ihn mit Sorge erfüllte.


  »Ja, du vermutest richtig: ich bin nicht von hier.«


  »Darf ich fragen, woher du kommst? Aus der Hauptstadt?«


  Er lächelte, doch es war kein freudvolles Lächeln. »Ich habe keine Heimat, Mela. Und ich bin einen weiten, weiten Weg gegangen; weiter, als ich das für möglich gehalten hätte. Doch wichtig ist nur, dass ich jetzt hier bin, in Boram. Früher ...« Er verstummte.


  Mela musterte ihn scheu, denn sie spürte, dass ein Geheimnis hinter seinen Worten lag, das sie nicht verstand und das sie vielleicht auch besser nicht verstehen sollte. Zugleich wagte sie nicht, weiter in ihn zu dringen, denn es war offenbar, dass ihn jedes Wort schmerzte.


  »Boram ist auch nicht meine Heimat, selbst wenn ich hier geboren bin«, sagte sie schließlich, als die Stille zwischen ihnen unangenehm wurde. »Doch manchmal können wir uns unser Schicksal nicht aussuchen, auch wenn es uns grausam erscheinen mag. Die Götter tun das, was ihnen genehm ist, und wir müssen ihrem Willen folgen.«


  Damit drehte sie sich um und verschwand im Getümmel der Männer, die bereits nach neuem Schrabat riefen.


  Müde schaute er ihr hinterher und dachte über ihre merkwürdigen Worte nach. Es gab so viel Leid in dieser Welt, dass es ihn schmerzte, und gerne hätte er Mela geholfen, deren Hoffnungslosigkeit und Verlangen nach wahrem Leben er spürte. Sie verdiente wahrlich ein besseres Leben, aber das taten viele, so viele. Doch wirklich zu helfen lag nicht in seiner Möglichkeit.


  »Und es ist auch nicht meine Aufgabe«, fügte er flüsternd hinzu.


  Er schloss wieder die Augen, die lange schon keine Tränen mehr vergießen konnten; er durfte nicht vergessen, weswegen er hergekommen war. So verlockend Mela auch sein mochte, sie durfte ihn nicht kümmern, wenn er nicht versagen wollte.


  Er blieb noch eine Weile sitzen, lauschte gedankenverloren den Worten der Betrunkenen und Händler und verschwand irgendwann hinauf in sein Zimmer. Melas Blicke folgten ihm, ohne dass er es merkte, doch sie wagte es nicht ihm zu folgen, denn dafür würde Frerin sie bestrafen.


  Sie spürte, dass der Fremde etwas Besonderes war, anders als all die Männer, die Nacht für Nacht kamen, um sich zu betrinken und den Frauen nach zu stellen. Diese Männer widerten sie an, doch er trank nie, saß nur beobachtend in seiner Ecke und wirkte dabei so selbstbewusst und überlegen, wie sie es nie zuvor bei einem Mann erlebt hatte. Zugleich aber spürte sie einen Schmerz in ihm, der schier übermächtig war und wie ein Schleier über ihm lag und sein Geheimnis verbarg. Denn dass er ein Geheimnis mit sich trug, daran hatte sie keinen Zweifel mehr.


  Sie seufzte und beeilte sich, den nächsten Männern gefällig zu sein und sie mit Schrabat zu versorgen. So wie sie es schon immer getan hatte.


  


  ***


  


  Linan saß eng zusammengekauert in ihrem Stuhl und starrte wie so häufig in das Flackern des Kaminfeuers. Sie hatte eine Decke um sich geschlungen, da sie sich an diesem Abend besonders kalt fühlte und immer noch etwas fror. Die Worte ihres Vaters gingen ihr noch durch den Kopf, sein Wunsch, Boram endgültig zu verlassen. Die Hauptstadt aufzusuchen! Die Hauptstadt!


  Sie schluckte. Sie wusste nicht viel vom Reich und der Hauptstadt. Dass ihr Vater zum ersten Mal Desgard als Ziel genannt hatte, hatte vieles für sie verändert und sie bekam es einfach nicht mehr aus ihrem Kopf, denn es machte den Gedanken an das Verlassen Borams realer, als es jemals in ihrem Kopf gewesen war. Und nun auch noch der Angriff der Dunklen auf die Stadt!


  Die vielen Toten hatten sie mehr erschüttert, als sie sich das eingestehen wollte. Sie hatte es nicht gewagt, den Ort der Verwüstung aufzusuchen, doch auch so wusste jeder in Boram, was geschehen war und wie viele Opfer es gekostet hatte. Die Kunde davon hatte sich wie ein Lauffeuer durch die Gassen der Stadt verbreitet.


  Linan schloss die Augen. Was, wenn Thuraan sie alle erneut strafen und es vielleicht sogar sie selber oder ihren Vater treffen würde? Wenn einer von ihnen ein Opfer des göttlichen Zorns würde? Sie schüttelte sich und drückte sich noch tiefer in ihre Decke, als könnte sie sich damit vor allen Gefahren schützen.


  Es war nicht recht von Thuraan, die Menschen Borams so zu bestrafen, denn sie alle arbeiteten hart. Doch sie war klug genug, diese Meinung nicht außerhalb ihres Hauses zu äußern, denn die Macht der Priester war groß, nicht wenige hatten dies bereits zu spüren bekommen und immer wieder verschwanden Menschen spurlos.


  Aber dieser neuerliche Vorfall ließ sie langsam geneigt werden, ihrem Vater Recht zu geben: auch sie spürte die über Boram hängende Gefahr wie ein lauerndes Etwas, das jederzeit bereit war, los zu schlagen.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Linan überrascht zusammenschrecken. Ihr Vater konnte es nicht sein, da er wohl kaum klopfen würde. Wer also dann? Sie musste unweigerlich an die Priester denken und nur zögerlich stand sie auf und öffnete die Tür.


  Doch es waren keine Priester oder Wächter, die zu dieser Stunde gekommen waren. Draußen stand ein großer, hagerer Mann, der sie aus kühlen, schwarzen Augen musterte. Seine langen, ebenfalls schwarzen Haare hingen ihm bis über die Schultern und ließen ihn auf schwer zu bestimmende Weise fremdartig erscheinen. Sein Blick war eindringlich und unverhohlen musternd.


  Das erste, was Linan bei seinem Anblick durch den Kopf schoss, war: Gefahr! Dieser Mann war gefährlich! Und seine Augen – sie wirkten wie etwas aus einer anderen Welt. Schwarz und kalt wie der Tod.


  »Ich suche Czenon«, sagte der Mann mit leiser, aber bestimmter Stimme, die auf seltsame Weise fremdartig klang. »Ist er hier?«


  Linan, die zunächst einen Schritt zurückgewichen war, hatte sich langsam von ihrer Überraschung erholt und ärgerte sich, dass sie sich von einem Fremden so verunsichern ließ.


  »Es tut mir Leid, aber er ist nicht hier«, antwortete sie und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Das ist bedauerlich, sehr bedauerlich.«


  Der Fremde schaute Linan in die Augen und schien direkt durch sie hindurch zu sehen. Ein Schauder zog über ihren Rücken, als würde sie von etwas Unsichtbarem, Fremdartigem berührt. Für einen kurzen, törichten Augenblick hatte sie das Gefühl, als würde die Schwärze seiner Augen auf sie zukommen. Nie zuvor hatte sie solche Augen gesehen.


  »Wann wird er wieder hier sein?«, fragte er und legte eine Hand an die Tür, als müsse er sich abstützen.


  Linan zögerte. War der Fremde eine Bedrohung? Sie hatte ein ungutes Gefühl, und doch schien er keine Anstalten zu machen, näher zu kommen, stattdessen blieb er starr vor der Tür stehen.


  »Er macht noch einige Besorgungen«, antwortete sie ausweichend. »Ich weiß nicht genau, wann er wieder hier sein wird. Aber es könnte spät werden.«


  Der Fremde wandte seinen Blick von Linan und ließ ihn über das Innere des Raumes schweifen, in dem sie sich befand. Kurz blieben seine Augen an dem einladenden Feuer hängen und eine Andeutung von Lächeln spielte über seine Lippen, dann aber kehrten sie zurück zu Linan.


  »Kann ich vielleicht helfen?«, fragte sie. »Soll ich ihm etwas ausrichten? Habt Ihr ein Geschäft mit ihm?«


  »Helfen?« Ein kaltes Lächeln flog über sein Gesicht, das Linan nicht gefallen wollte. »Nein, ich fürchte, das ist nicht möglich.«


  Er zog die Hand von der Tür zurück und sofort wich der unsichtbare Druck von ihr.


  »Ich komme morgen wieder, in der Hoffnung, Czenon dann anzutreffen.« Er deutete eine Verbeugung an. »Auch wenn es mir natürlich eine Freude war, statt seiner die Bekanntschaft seiner bezaubernden Tochter machen zu dürfen!«


  Damit drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit der Nacht, noch ehe Linan etwas erwidern konnte.


  Gedanken schossen durch ihren Kopf. Woher hatte er gewusst, dass sie Czenons Tochter war? Sie hatte das nicht gesagt, also musste er es von jemand anderem erfahren haben. Oder hatte er einfach nur geraten? Sie runzelte die Stirn und verschloss rasch die Tür, bevor zu viel Kälte von draußen herein kam.


  Langsam ging sie zurück zum Feuer und setzte sich, doch die zuvor so wunderbare Wärme wollte sich nicht mehr einstellen; es war, als wäre ein Stück der Kälte, die sie bei dem Fremden gespürt hatte, im Raum bei ihr zurückgeblieben.


  Linan ging der Mann nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte bedrohlich gewirkt, jedoch auf eine merkwürdige Weise, und irgendwie war sein Aussehen verstörend gewesen, so als würde er gar nicht nach Boram gehören.


  


  Später am Abend kehrte ihr Vater zurück. Er schüttelte sich, um die Kälte des Abends loszuwerden, und trat begierig ans Feuer. Sein fröhlicher Blick wurde schlagartig ernst, als er das Gesicht seiner Tochter sah, die noch immer tief in Gedanken versunken war.


  »Was ist geschehen?«, fragte er. »Du siehst … verstört aus.«


  Linan schaute zu ihm und winkte ab. »Es ist nichts geschehen, Vater. Da war nur ein Fremder, der dich gesucht hat.«


  »Ein Fremder?« Czenon musterte Linan und seine Stirn legte sich in Falten. »Du meinst einen der Händler?«


  »Nein, ich meine wirklich einen Fremden, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Und er war bestimmt kein Händler.«


  »Und er hat nach mir verlangt?«


  Linan nickte. »Ich konnte ihn nicht nach seinem Namen fragen, dafür war er zu rasch wieder verschwunden. Aber irgendetwas an ihm war ... merkwürdig.«


  Ein scharfer Blick traf sie. »Merkwürdig? Hat er dir etwa Angst gemacht? Hat er dich bedroht?«


  Linan winkte beruhigend ab. »Nein, nicht direkt. Aber er strahlte irgendetwas aus, was gefährlich wirkte. Er will morgen wiederkommen, hat er gesagt. Dann kannst du dir ja selber ein Bild von ihm machen. Vielleicht kennst du ihn ja. Ach ja, er hatte seltsam schwarze Augen.«


  Czenon rieb sich das Kinn und überlegte, wer wohl der Fremde gewesen war, dass er einen solchen Eindruck auf seine Tochter gemacht hatte, die gewiss nicht zur Ängstlichkeit neigte. Auch ihr Hinweis auf seine Augen sagte ihm nichts, er kannte niemanden mit schwarzen Augen. Doch er würde sich bis zum nächsten Tag gedulden müssen, um eine Antwort darauf zu finden.


  Er wünschte Linan eine gute Nacht und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, das gleichzeitig sein Schlafgemach war. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blickte er sich um und wie immer hatten all die Bücher und Schriftrollen, die hier verstaut waren, eine fast magisch beruhigende Wirkung auf ihn.


  Jetzt war er jedoch zu müde, um noch zu lesen, daher zündete er sich eine Pfeife an und ließ sich auf seinem Bett nieder. Auf diese Weise vermochte er am besten nachzudenken und seine Gedanken schweifen zu lassen; allerdings wollte es ihm an diesem Abend nicht recht gelingen. Irgendetwas war anders in Boram, das spürte er schon seit einigen Tagen. Es hatte nichts mit dem zu tun, was am Stadtrand geschehen war, auch wenn all die Toten, die die Laune Thuraans gekostet hatte, ihn sehr traurig machten.


  Das war jedoch nicht der Grund für seine Unruhe, dessen war er sich gewiss. Unzufrieden drehte er sich hin und her, auch die Pfeife half ihm nicht, zur Ruhe zu kommen.


  Hatte es etwas mit dem Auftauchen des Fremden zu tun, von dem seine Tochter berichtet hatte? Er wusste es nicht, und doch nagte ein Verdacht in ihm, dass es zwischen diesem abendlichen Besucher und seiner Unruhe vielleicht einen Zusammenhang gab.


  Missmutig legte er die Pfeife beiseite und löschte das Licht. Doch der Schlaf, den er so herbeisehnte, wollte sich in dieser Nacht noch lange nicht einfinden.


  


  ***


  


  »Ich habe Nachrichten erhalten, die mich ... beunruhigen.« Orcard stand am Rand des kleinen, schmucklos eingerichteten Raumes, in den er von den Priestern gebracht worden war. Er war noch nicht oft hier gewesen, dennoch wusste er, dass Chrenar seine Besucher stets hier empfing.


  Der Hohepriester selber saß auf einem bequem aussehenden Stuhl ihm gegenüber und schaute ihn aus ausdruckslosen Augen an. Sein Blick war bestenfalls als gelangweilt zu bezeichnen.


  »Und was sind das für Nachrichten?«


  Orcard berichtete in kurzen Worten, was ihm Wedir Molwar aus Desgard geschrieben hatte.


  »Ihr solltet nicht alles glauben, was ihr hört, Orcard!«, war alles, was Chrenar entgegnete.


  Der oberste Wächter Borams verzog keine Miene. »Ich hege keinen Zweifel an der Richtigkeit dieser Nachrichten. Und es ist nicht das erste Mal, dass ich davon höre.«


  Chrenar lehnte sich zurück und musterte den Wächter in aller Ruhe. »Und wenn es so wäre? Was wollt Ihr von mir hören?«


  »Meine Aufgabe ist es, für die Sicherheit Borams zu sorgen. Und ich möchte nicht, dass es zu ähnlichen Vorfällen kommt wie in Desgard.«


  Chrenars Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Für die Sicherheit in Boram sorgt Thuraan allein! Das solltet Ihr niemals vergessen!«


  »Niemand bestreitet das, aber was mögliche Unruhen angeht ...«


  »Dies wird hier nicht geschehen«, unterbrach Chrenar den Wächter mit einer unwirschen Handbewegung. »Die Menschen von Boram wissen, was sie Thuraan schuldig sind. Der Angriff der Dunklen hat dies allen deutlich gemacht.«


  »Wir haben die Mauer wieder aufgebaut ...«


  »Das hat keine Bedeutung. Thuraan allein beschützt diese Stadt.«


  Orcard bereute langsam, gekommen zu sein. Er hatte über mögliche Unruhen sprechen wollen, doch der Hohepriester schien ihn überhaupt nicht ernst zu nehmen. Nicht, dass es ihn wirklich überraschte, aber er hatte doch gehofft, Chrenar verständiger vorzufinden.


  »Wir tun also nichts?«


  Chrenar lächelte, und das wirkte gefährlicher als sein abweisendes Gesicht von zuvor. »Die Wächter tun nichts! Thuraan spricht zu mir, nicht zu euch. Und ich allein weiß, ob der Stadt Gefahr droht oder nicht!«


  Er erhob sich und trat auf Orcard zu. »Tut weiter, was eure Aufgabe als Wächter ist! Niemand in Boram wird es jetzt noch wagen, sich gegen die Götter zu erheben. Niemand!«


  »Ihr versichert mir also, dass es zu keinem erneuten Angriff der Dunklen kommen wird?«


  Chrenars Miene verdüsterte sich bei diesen Worten Orcards. »Ich versichere Euch gar nichts, Wächter! Dies ist allein Thuraans Wille und er tut, was er für richtig erachtet.«


  Orcard neigte den Kopf. »Natürlich, daran habe ich keinen Zweifel.«


  »Dann überlegt zukünftig Eure Worte besser!«


  Orcard neigte erneut den Kopf. Er wusste, dass er vorsichtiger sein musste, denn Chrenar war ihm alles andere als wohl gesonnen.


  »Ihr habt meine Erlaubnis, jetzt zu gehen.«


  Orcard drehte sich sofort um und verließ den Raum des Hohepriesters, der ihm nachdenklich nachschaute.


  »Ihr seid sehr nachsichtig mit ihm, Hohepriester.«


  Chrenar blickte auf den Mann, der hinter einer verborgenen Tür hervorgetreten war.


  »Findet Ihr, Kestos?«


  »Orcard macht Euch nur Schwierigkeiten. Ich würde das nicht tun.«


  Chrenar betrachtete seinen Gegenüber nachdenklich. Kestos war verantwortlich für die Ausstattung und Verpflegung der Wächter in Boram. Und jemand, der Orcards Stelle als Wedir einnehmen wollte. Äußerlich war er unauffällig, ein Mann, dessen Gesicht man nach Kurzem bereits wieder vergessen hatte. Doch das Spiel der Intrigen beherrschte er vollkommen. Und er wurde von Chrenar bezahlt, um ihn mit Informationen zu versorgen, die er von Orcard nicht erhalten würde.


  »Wenn die Zeit reif ist, werdet Ihr erhalten, wonach Ihr so sehr begehrt, Kestos. Natürlich«, er zögerte vielsagend, »natürlich nur, wenn ich mit Euch zufrieden bin.«


  Kestos lächelte und deutete eine Verbeugung an. »Verfügt über mich, Hohepriester!«


  Das werde ich, Wächter, das werde ich, dachte Chrenar zufrieden.


  


  ***


  


  Der Schmerz, der durch seinen Körper schoss, war so gewaltig, dass er von ihm zu Boden gezwungen wurde, auch wenn er sich mit aller Kraft dagegen wehrte. Es war, als würde seinen Beinen jegliche Kraft entzogen.


  Der untote Wächter, der die Ursache für diesen Schmerz war, betrachtete ihn aus kalten, leblosen Augen; für ihn war er nur ein weiterer Verfluchter, der versuchte aus dem Gefängnis zu entkommen. Und um das zu verhindern war er geschaffen worden, und nur dazu. Wer jener Verfluchter war oder was er getan hatte, um hierher verbannt worden zu sein, war ihm gleichgültig.


  Der Wächter zeigte mit der ausgestreckten Hand direkt auf ihn und steigerte damit den Schmerz, der in ihm tobte. Er kauerte am Boden und stützte sich mit beiden Händen ab, sonst wäre er schon lange gestürzt und würde wehrlos auf dem Bauch liegen. Instinktiv wusste er, dass das sein Ende bedeuten würde, er durfte unter keinen Umständen zusammenbrechen. Der Schmerz verstärkte sich nochmals und ein gepeinigtes Röcheln drang aus seinem Mund, doch noch immer war er zumindest auf den Knien und damit nicht vollkommen wehrlos.


  Der Wächter betrachtete sein Opfer wie ein Insekt und wartete darauf, es endgültig töten zu können.


  »Du bist weit gekommen, Fremder. Nenne mir deinen Namen, damit ich ihn meinen Erschaffern mitteilen kann! Es wird sie interessieren, wer du bist, auch wenn es dir hier und jetzt nicht mehr helfen wird.«


  Er lachte gequält auf. »Nein, du wirst meinen Namen nicht erfahren, Wächter. Du nicht!«


  Der Angriff verstärkte sich und ein Zittern ging durch seinen Körper.


  »Höre auf damit!«, rief er dem Wächter mit schwächer werdender Stimme entgegen. »Ich befehle es dir!«


  »Du wirst nicht befehlen«, entgegnete der Wächter ohne Regung in der Stimme, »sondern sterben. Niemand kann hier ohne die Erlaubnis der Götter vorbei. Jeder Versuch wird mit dem Tod bestraft. Dafür wurde ich geschaffen von jenen, die nicht mehr sind, und auch du kannst diesem Gesetz nicht entfliehen.«


  »Und doch werde ich es schaffen, und du wirst mich nicht daran hindern, Wächter!«


  Seine Stimme klang schwach, doch zugleich sprach eine unbedingte Entschlossenheit daraus, die offenbar auch der Wächter spürte, denn er verstärkte seinen unsichtbaren Griff, um den Kampf endgültig zu seinen Gunsten zu entscheiden.


  »Du bist wahrlich weit gekommen, weiter als alle anderen, die den Weg zu mir gesucht haben, aber an mir kannst du nicht vorbei, denn ich bin der letzte Wächter. Ich bin das Letzte und Endgültigste, was du in deinem Leben sehen wirst. Stirb jetzt!«


  Ein ungeheurer Schmerz ging durch seinen Körper, der darunter zu zerspringen drohte, doch seltsamerweise war es genau dieser Moment, der ihm eine Kraft zurück gab, die er schon längst verloren geglaubt hatte. Es war wie ein Licht in seinem Inneren, das aufflammte und seinen ganzen Körper durchdrang.


  Langsam, unendlich langsam richtete er sich auf und stand schließlich dem Wächter mit zitternden Beinen direkt gegenüber. Auf dessen maskenhaften Gesicht war ein Anflug von Überraschung, ja fast von Bestürzung zu sehen.


  »Wie ist das möglich?«, fragte er mehr sich selber als seinen Gegner. »Du solltest tot sein! Es ist nicht möglich, dass du meiner Kraft widerstehst, denn ich wurde geschaffen, um unüberwindbar zu sein. So ist das Gesetz.«


  »Wächter!«, entgegnete er mit unendlicher Kälte. »Du weißt nicht, wen du vor dir hast. Du weißt nicht, wer mir seine Kräfte gegeben hast. Du weißt nicht, wer dich jetzt vernichten wird!«


  Er trat einen Schritt auf den Wächter zu, der langsam zurückwich. Nochmals erneuerte dieser seinen unsichtbaren Angriff, doch der Erfolg war gleich Null.


  Ein Lächeln überzog das Gesicht seines Gegenübers, dann warf er sich in einer blitzschnellen Bewegung direkt auf den Wächter und riss ihn zu Boden. Er ergriff dessen Kopf und presste seine Finger mit aller Macht dagegen. Kleine Blitze entstanden rings um seine Hände, die direkt in den Kopf des Wächters führten.


  Ein Zittern ging durch den Wächter, seine Augen begannen hervorzutreten, als würde er von Innen heraus zerdrückt.


  »Wer … bist … du?« Die Stimme des Wächter war kaum mehr zu hören und immer stärker bebte sein verunstalteter Körper. »Das ist ... nicht möglich … nicht möglich. Das Gesetz verbietet es!«


  Der Fremde hob eine Hand und malte eine Rune in die Luft, die sich über den Kopf des Wächters legte und unter einem Aufleuchten verschwand. Dann erlosch das kalte Licht in den Augen des Wächters für immer.


  »Ich bin der, der dich vernichtet hat, elende Kreatur! Doch meinen Namen wirst du niemals erfahren.»


  Er stand auf und wartete, bis sich das verkrampfte Pumpen seines Oberkörpers gelegt hatte und er wieder normal atmen konnte. Die Schmerzen, die der Wächter ihm zugefügt hatte, hallten in seinem Körper nach wie das Echo eines einsamen Rufs. Nie zuvor hatte er solch Furchtbares gefühlt, und noch nie zuvor hatte er das Gefühl seines Sieges so sehr genossen.


  »Ich bin der, der dich vernichtet hat!», wiederholte er.


  Die Worte waren an den Wächter gerichtet, der tot und mit ungläubigem Staunen in den Augen am Boden vor ihm lag und langsam in Staub zerfiel, als hätte es ihn niemals gegeben. Schließlich war er gänzlich verschwunden und nichts erinnerte mehr an den Wächter, der schon seit Äonen hier existiert hatte, um eine Flucht unmöglich zu machen.


  Er schaute nach vorn und sah den Aufstieg trotz der Dunkelheit. Hatte er es wirklich geschafft? Hatte er das Unmögliche erreicht? Ja, es musste so sein, denn er hatte den Unbezwingbaren vernichtet. Ihn, vor dem er gewarnt und auf den er vorbereitet worden war.


  Seine Gedanken schweiften zurück zu dem, der ihn hierher geschickt hatte. Alt war er gewesen, alt und voller Wissen und Weisheit. Fast hatte er ihn bei seiner ersten Begegnung getötet, denn als ein weiterer Feind war er ihm vorgekommen. Er lachte. Alt war er gewesen, doch mächtiger als er selber. Der alte Mann hätte ihn getötet, wenn er ihn angegriffen hätte, nicht andersherum. Lange waren sie zusammen gewesen, lange hatte er gelernt und Schmerzen erduldet, die ihn auf das vorbereitet hatten, was nun vor ihm lag. Viel hatte er von ihm erfahren, was ihm bei seiner Aufgabe helfen würde.


  Er richtete den Blick wieder nach vorne, denn die Vergangenheit war für immer verloren. Der Ausgang lag vor ihm, und mit ihm die Verheißung auf Rache. Seine Rache.


  Er schreckte auf und stand mit bebendem Oberkörper mitten in seinem Zimmer. Nur schwer fand er sich zurück in das Jetzt und Hier, immer wieder kamen die Erinnerungen und rissen ihn in eine Welt zurück, die er für alle Zeiten vergessen wollte. Aber das würde wohl niemals möglich sein, ahnte er.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ sich erschöpft auf sein Bett zurücksinken. Der Schmerz, den der Wächter ihm zugefügt hatte, schien noch immer da zu sein, tief in seinem Inneren, auch wenn es natürlich nur Einbildung war. Es war ihm immer noch ein Rätsel, wie er diesen Unbesiegbaren hatte überwinden können, aber irgendwie war es ihm gelungen, irgendwo tief in sich verborgen hatte er die Kraft dazu gefunden. Die Kraft, die ihm der alte Mann geschenkt hatte.


  Er lauschte nach unten und genoss für eine Weile, von dem sanften Lärm der Schenke abgelenkt zu werden. Er musste an seinen Besuch bei der jungen Frau zurückdenken. Der, den er anzutreffen gehofft hatte, war nicht da gewesen, stattdessen seine Tochter. Er lächelte. Wer hätte gedacht, dass jemand wie Czenon eine so hübsche Tochter besaß.


  Er fragte sich, wie dieser alte Kauz überhaupt eine Frau hatte finden können. Es war schon merkwürdig, welche Wege das Schicksal einschlug, doch im Grunde konnte es ihm auch gleichgültig sein. Er benötigte das, was er bei Czenon vermutete, denn wo sonst hätte es sein können. Dessen Tochter spielte keine Rolle bei dem, was er vorhatte.


  Plötzlich zuckte er zusammen. Er spürte die Präsenz dessen, den er so sehr hasste und den er unter allen Umständen vernichten wollte. Thuraan musste seinen Priestern erschienen sein, anders war es nicht zu erklären. Die Macht des Gottes konnte er fast körperlich spüren, sie war gewaltig, über alle Maßen gewaltig. Doch es bereitete ihm keine Sorgen, nicht nach dem, was er überlebt hatte bei seiner Flucht.


  Er dachte an den untoten Wächter zurück, aber dessen Macht, so groß sie auch gewesen sein mochte, war ein Nichts gegen die Thuraans, und er war froh, keine Gefühle wie Furcht oder Sorge zu kennen. Denn wer sich fürchtete, war in dieser Welt der Gewalt schon so gut wie tot.


  Er hatte sich oft gefragt, wieso es ihm hatte gelingen können, den Wächter des Pardraachs zu bezwingen. Er wusste, dass der Pardraach schon länger als die Neuen Götter existierte, dass er nicht von ihnen stammte. Die Alten Götter waren es, wie er gelernt hatte, die ihn geschaffen hatten, doch warum sie das getan hatten, war ihm noch immer unklar. Der alte Mann, der ihm dort begegnet war, war von ihnen geschickt worden, um ihm die Flucht zu ermöglichen. Jedenfalls glaubte er, dass es so gewesen war. Sie selber hatten nicht mehr die Macht besessen, ihn mit ihrer eigenen Kraft zu befreien. Verbannt waren sie in ein noch schrecklicheres Gefängnis als der Pardraach, aus dem des selbst für so mächtige Wesen wie sie kein Entkommen gab.


  Und jetzt nutzten die Neuen Götter den Pardraach für ihre eigenen Zwecke, was jedoch zeigte, dass sie nicht allmächtig waren, auch wenn die Menschen das glaubten oder zumindest glauben sollten. Er wusste es besser, wusste, dass sie keine wirklichen Götter waren, wusste, dass sie von weit entfernt gekommen waren – und mit ihnen das Leid und der Tod.


  Er öffnete seine Sinne und ließ sich ganz auf die Präsenz Thuraans ein. Er ging damit ein Risiko ein, denn immer bestand die Gefahr, entdeckt zu werden, aber er rechnete mit der Überheblichkeit Thuraans, der es sich zweifellos nicht vorstellen konnte, hier in Boram, seiner eigenen Stadt, einer Gefahr ausgesetzt zu sein. Vor allem nicht durch ihn, den Verdammten, den er mit Sicherheit noch immer im Pardraach wähnte!


  Er lächelte kalt. Überheblichkeit! Genau das war die Schwäche der Götter, die es auszunutzen galt. Und Thuraan, einer der Erbärmlichsten von allen, würde der erste sein, der seinen Zorn zu spüren bekommen würde. Schon bald. Dann würde Zalit folgen, mächtiger und gefährlicherer als Thuraan, und schließlich, so es das Schicksal wollte, Arachnaar.


  


  ***


  


  Chrenar spürte Verwunderung und auch ein wenig Angst, als er von Thuraan gerufen wurde. Er unterbrach die Arbeit, mit der er seit mehreren Stunden beschäftigt war, sofort und eilte so rasch er konnte in den Opfersaal, denn der Gott war alles andere als geduldig.


  »Du kommst spät!«, begrüßte Thuraan ihn, als er das Tor hinter sich schloss und mit geneigtem Kopf auf den Gott zu eilte. In seiner Stimme schwang Ungeduld und Verärgerung mit.


  »Herr, ich bin so rasch gekommen wie es nur möglich war!«, entgegnete der Hohepriester mit demütiger Stimme. Er hatte in seinem Leben schon genug Opfer des Gottes gesehen, und wollte auf keinen Fall auf diese Weise enden.


  »Dann sorge dafür, dass du beim nächsten Mal rascher bist!«


  Kalt musterten die Augen Thuraans den Priester, dann aber kam er auf das zu sprechen, weswegen er Chrenar zu sich gerufen hatte:


  »Ich möchte wissen, ob in der letzten Zeit Fremde nach Boram gekommen sind.«


  »Fremde?« Chrenar dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Es sind Händler erschienen, um Boram mit Waren zu versorgen. Aber ich weiß von keinen besonderen Fremden außer diesen.«


  Thuraan ging langsam auf und ab, es war offensichtlich, dass ihn etwas beschäftigte. »Überprüfe alle Fremden, die in den letzten Tagen nach Boram gekommen sind. Wenn jemand dabei ist, der kein Händler ist, bringe ihn zu mir. Sofort!«


  »Wie Ihr befehlt, mein Herr! Darf ich fragen, was der Grund für Euren Befehl ist?«


  »Du wagst viel, Priester«, antwortete Thuraan und seine Augen funkelten. »Eines Tages wird dich dies deinen Kopf kosten.«


  Chrenar erbleichte bei dieser Drohung. »Ich wollte Euch nicht ...«


  »Schweig!«, unterbrach Thuraan ihn. »Du hast meinen Befehl gehört – also führe ihn auch aus! Die Gründe für mein Tun haben dich nicht zu interessieren.«


  Chrenar neigte demütig den Kopf, doch innerlich war er beunruhigt. Wenn der Gott ihm einen solchen Auftrag gab, hatte er seine Gründe, also musste er vermuten, dass jemand nach Boram gekommen war. Jemand ganz Besonderes.


  »Ich spüre, dass sich etwas verändert hat, dass ...« Thuraan brach ab, in tiefes Nachdenken versunken.


  Chrenar wartete geduldig; er wusste, dass der Gott es nicht schätzte, unterbrochen zu werden. Aus den Augenwinkeln betrachtete er ihn vorsichtig. Noch nie hatte er den Gott so nachdenklich gesehen. Gab es etwa eine unbekannte Gefahr, die drohte? Aber nein, nichts und niemand konnte einem Gott gefährlich werden, davon war er vollkommen überzeugt. Oft genug hatte er gesehen, über welche Kräfte die Götter verfügten, oft genug sich gewünscht, ebenso mächtig zu sein.


  »Geh jetzt und tu, was ich dir aufgetragen habe, Chrenar!«, befahl Thuraan und unterbrach damit seine Gedanken. »Und sorge dafür, dass du mich nicht wieder warten lässt!«


  Chrenar verneigte sich und eilte sofort aus der Halle. Thuraan wusste, dass der Priester alles unternehmen würde, um seinem Befehl nachzukommen. Und wenn jemand Fremdes in die Stadt gekommen war, würde er ihn aufspüren.


  Nicht, dass das wirklich erforderlich war, denn Thuraan war selber in der Lage, das herauszufinden, seine Macht war groß. Er war sich sogar sicher, dass jemand gekommen war, dennoch wusste er nicht, wer es war, denn alles lag wie unter einem dichten Schleier, den er noch nicht durchdringen konnte. Und das war unmöglich. Folglich musste er sich irren, und auch das war unmöglich.


  Unwillig begann er erneut hin und her zu laufen. Natürlich drohte ihm keine Gefahr, denn kein Mensch hatte die Macht, ihm zu schaden. In der Vergangenheit hatten es einige versucht, doch ihr Ende war langsam und schrecklich gewesen. Der Gedanke an die Wahnsinnigen und ihre Qual weckte einen Anflug von Zufriedenheit in ihm und er entspannte sich fast augenblicklich.


  Für einen Moment überlegte er, die anderen Serapen aufzusuchen und über seine Befürchtungen zu sprechen, aber rasch verwarf er diesen Gedanken wieder. Sie würden ihn auslachen und das hasste er mehr als alles andere. Er hätte es verdient, an der Spitze zu stehen und über alle zu herrschen, hätte es verdient, in der Hauptstadt des Reiches zu thronen, doch die Dinge lagen zu seinem Bedauern anders. Aber auch so verfügte er über mehr als genug Macht.


  Seine Gedanken richteten sich wieder auf Boram. Er war in letzter Zeit zu nachlässig mit den Bewohnern gewesen. Der Angriff durch die Dunklen war ein erster, guter Schritt gewesen, aber es würden noch mehr Opfer erforderlich sein, um wieder die Ergebenheit herzustellen, die angemessen war. Man durfte die Menschen nicht aus ihrer Furcht entlassen, sonst wurden sie aufsässig, das hatte er schnell begriffen. Es war schon einmal geschehen, vor langer, langer Zeit, und es war schwierig gewesen, den Brand, den diese Frevler entfacht hatten, wieder zu löschen. Und das durfte sich nicht wiederholen.


  Er ging zu der ovalen Öffnung am Ende der Wand und musterte sie gedankenverloren. Die Schwärze war fast mit den Händen zu greifen und er liebte das Gefühl, durch sie hindurchzugehen, denn sie war ein Teil von ihm, den er immer dann vermisste, wenn er mit den Menschen sprechen musste. Sie hatten viel verloren, als sie hergekommen waren, aber noch immer gab es etwas, das ihn an seine Heimat erinnerte.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen trat er in den Durchgang und war verschwunden. Ein düsteres Grollen durchflutete den Turm der Anbetung und ließ die Priester, wo immer sie auch waren, für einen Augenblick in ihrer Arbeit verharren. Sie alle wussten, dass dieses Grollen eine ungeheure Gefahr verbarg, die sie jedoch nur erahnen konnten. Leer und verlassen blieb der Opfersaal zurück.


  


  ***


  


  Der Regen peitschte durch die Gassen und es waren nur diejenigen unterwegs, die es unbedingt sein mussten. Das Haus Czenons lag in der Dunkelheit wie ein großer, schwarzer Klotz, nur ein schwaches Licht leuchtete durch eine der Scheiben.


  Der Fremde stand schon lange hier und musterte das Haus, er wusste woher das Licht stammte. Niemand war gekommen oder gegangen, daher setzte er sich endlich in Bewegung und schritt durch den Regen auf das Haus zu, das in der Dunkelheit den Eindruck erweckte, auf ihn zu warten.


  An der Tür zögerte er kurz, dann klopfte er wie er es bereits am Abend zuvor getan hatte. Linan öffnete und dieses Mal wirkte sie nicht überrascht, offensichtlich hatte sie ihn erwartet.


  »Ist er da?«, fragte der Fremde ohne weitere Begrüßung.


  Linan verzog kurz das Gesicht ob dieser Unhöflichkeit, dann nickte sie und bat ihn mit einer einladenden Geste hinein. »Ihr seid kein Mann, der viel redet, oder?«, fragte sie mit schwachem Lächeln.


  Er trat ein und der Regen tropfte von seinem vollkommen durchnässten Umhang auf den Boden.


  »Ist das denn so wichtig?«


  Linan zuckte mit den Schultern und ein gewisser Trotz lag in ihren nächsten Worten: »Für Euch offenbar nicht.«


  Bevor er antworten konnte, öffnete sich eine Tür und Czenon trat heraus. Er musterte den Fremden, doch der zunächst neugierige Blick wich schlagartig tiefer Betroffenheit und sein Gesicht wurde aschfahl. Er taumelte zurück und musste sich an der Wand stützen, um nicht zu stürzen.


  »Das … das kann nicht sein! Nein, unmöglich! Das ist unmöglich!«


  Er wankte einige Schritte zurück und starrte auf den Fremden, als könnte er nicht glauben, wen er da vor sich sah. Seine Hände ballten sich unkontrolliert zusammen.


  »Das ... kann … nicht sein!«, stammelte er erneut, und jedes einzelne Wort schien ihm Schmerz zu bereiten.


  Linan schaute bestürzt von ihrem Vater zu dem Fremden und wieder zurück. Sie begriff nicht, weshalb ihr Vater eine solch erschrockene Reaktion zeigte.


  »Du kennst ihn, Vater?«, fragte sie verblüfft, denn anders war seine über die Maßen heftige Reaktion nicht zu erklären.


  »Ich grüße dich, Czenon«, sagte der Fremde, als wäre Linan gar nicht anwesend, und ein kaltes Lächeln ging über sein Gesicht. »Es ist lange her. Sehr lange. Und du bist alt geworden. Offenbar hast du mich nicht erwartet, und doch bin ich hier.«


  Die Spannung im Raum war fast körperlich zu spüren und Linan fragte sich, was hier vor ihren Augen geschah. Noch nie hatte sie ihren Vater so verstört gesehen, und das nur durch den Anblick eines Fremden.


  »Vater?«, rief sie in plötzlicher Furcht. »Was ist mit dir? So rede doch!«


  Doch Czenon ignorierte seine Tochter, er hatte nur Augen für den Fremden, der bewegungslos im Raum stand und mit feinem Lächeln Czenons flackerndem Blick standhielt.


  »Bist du es … wirklich?«


  »Ja, Czenon, ich bin es wirklich. Du kannst deinen alten Augen ruhig Glauben schenken.«


  »Komm ... hier herein!», brachte Czenon mühsam heraus, schüttelte den Kopf als könnte er es immer noch nicht glauben, und wies mit zittriger Hand in den Raum hinter sich.


  Der Fremde nickte und ging an Czenon vorbei ins Innere des Zimmers. Linan starrte ihm hinterher und wieder richtete sich ihr fragender Blick auf ihren Vater, der jedoch nur den Kopf schüttelte und dann ohne ein weiteres Wort die Tür hinter sich schloss.


  Zurück blieb Linan, die sich fragte, ob sie träumte oder wach war. Was hatte das alles zu bedeuten? Offenbar kannte ihr Vater diesen merkwürdigen Fremden, aber das war auch schon alles was sie wusste. Doch es war offensichtlich, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war, dass dieser Fremde viel mehr war als nur irgendein Fremder. Allein schon seine Erscheinung, die von kalter, fast unnatürlicher Selbstsicherheit zeugte, war untypisch für die Männer, die sie sonst aus Boram kannte. Stammte er vielleicht gar nicht von hier?


  Dieser Gedanke schoss durch ihren Kopf und plötzlich war sie überzeugt, mit dieser Vermutung Recht zu haben. Ihr Blick fixierte die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters, als könne sie dadurch erkennen, was sich hinter ihr abspielte. Was hatte all dies zu bedeuten?


  


  ***


  


  »Wir sollen was?«


  Orcards Blick war mehr erstaunt als verärgert auf den Priester gerichtet, der ihn mit hochmütigem Blick anschaute.


  »Ihr habt mich richtig verstanden, Wächter: Chrenar wünscht, dass Ihr alle Fremden, die in den letzten Tagen nach Boram gekommen sind, in den Serapis bringt! Händler, Abenteurer, Bettler – einfach alle!«


  Orcards Miene wurde abweisend. »Wir haben seit dem Überfall durch die Dunklen mehr als genug zu tun, da können wir nicht ...«


  »Das ist keine Bitte, Orcard. Das ist ein Befehl Thuraans!«, unterbrach ihn der Priester und eine gewisse Schärfe lag in seinen Worten. »Oder wollt Ihr etwa, dass ich dem Hohepriester von Eurer Weigerung berichte? Wollt Ihr, dass ich ihm sage, dass Orcard, der oberste Wächter Borams, keine Zeit für die Wünsche eines Gottes hat? Vielleicht ist es an der Zeit darüber nachzudenken, ob es nicht einen anderen, geeigneteren Mann als Euch gibt, der den Wächtern vorsteht.«


  Der Blick des Wächters wurde hart. »Spart Euch Eure Drohungen, Priester! Ich werde tun, was Chrenar verlangt, auch wenn ich nicht verstehe, wozu das gut sein soll.«


  Der Priester lächelte kalt. »Es ist auch nicht erforderlich, alles zu verstehen. Es genügt, wenn unser aller Gott es versteht, findet Ihr nicht?«


  Orcard spürte die Falle, die in den Worten des Priesters lag, doch er ließ sich nicht provozieren. »Natürlich, Ihr habt Recht.«


  »Gut!«, lächelte der Priester zufrieden. »Chrenar erwartet die Fremden bis morgen Abend. Und wagt es nicht mit irgendwelchen Ausflüchten zu kommen!«


  »Chrenar wird die Fremden bis morgen Abend bekommen.«


  »Ich sehe, Ihr habt noch nicht verlernt zu gehorchen, Wächter. Ich rate Euch dennoch nicht zu vergessen, wem ihr Gehorsam schuldet. Ein Wort Thuraans, ein einziges Wort, und ihr werdet Eure Stunden wieder auf der Brüstung verbringen anstatt hier in Eurem gemütlichen Zimmer zu sitzen!«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ zusammen mit den beiden anderen Priestern, die ihn begleitet hatten, aber stumm geblieben waren, das Zimmer Orcards.


  Dieser blickte ihnen mit ausdruckslosem Gesicht hinterher, doch innerlich verfluchte er die Priester und ihre Überheblichkeit. Aber so sehr er auch fluchen mochte, so sicher wusste er auch, dass er gar keine andere Wahl hatte, als zu gehorchen. Denn die Priester waren im Reich die höchste Kaste, die alles beherrschten. Es war ein seltsames Verhältnis zwischen Chrenar und ihm; beide wussten sie, wer das Sagen und wer zu gehorchen hatte.


  »Was wohl der Zweck dieses Befehls ist?«


  Kestos Stimme klang ausdruckslos. Er war bei Orcard gewesen, als die Priester auftauchten und kurzerhand dageblieben. Orcard mochte ihn nicht sonderlich, dennoch musste er zugestehen, dass Kestos seine Arbeit gut machte und sich bislang nichts hatte zuschulden kommen lassen. Dennoch blieb er vorsichtig.


  »Wer weiß schon, was in den Köpfen der Priester vorgeht, Kestos.«


  »Ihr mögt sie nicht sonderlich!«


  Orcard blickte nachdenklich auf seinen Gegenüber. »Ich muss sie nicht mögen, um meine Aufgabe als Wächter zu erfüllen«, entgegnete er mit Vorsicht in der Stimme.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Kestos zustimmend. Er seufzte und stand auf. »Bitte entschuldigt mich jetzt – ich muss noch einige dringende Dinge erledigen.«


  Orcard entließ ihn mit einem Kopfnicken, dann machte er sich auf, seine Männer entsprechend zu instruieren, um die Fremden in Boram zusammenzubringen. Als ob sie nichts Besseres zu tun gehabt hätten.


  


  ***


  


  Als er durch das nächtliche Boram schritt, fiel das bleiche Licht der beiden Monde auf sein Gesicht. Es wirkte kalt und weiß, keine Regung war ihm abzulesen, obwohl der Besuch bei Czenon kein leichter gewesen war. Weder für ihn noch für den alten Mann, der sich wirklich schockiert gezeigt hatte über sein unvermutetes Auftauchen.


  Er hatte ihm einige Tage Bedenkzeit gegeben, dann aber brauchte er das, weswegen er ihn aufgesucht hatte. Und dass er es unbedingt haben wollte, daran hatte er keinen Zweifel gelassen. Und wenn Czenon nicht einlenkte, würde er Gewalt anwenden. Er musste Gewalt anwenden, selbst gegen jemanden wie Czenon, den er einst seinen Freund genannt hatte. Doch Czenon hatte ihn damals betrogen, hatte das Feuer Ashards weggebracht statt es ihm zu bringen, wie er ihm befohlen hatte. Und hatte ihn damit des einzigen Mittels beraubt, mit dem er seinen Kampf hätte gewinnen können. Nein, er schuldete ihm keinerlei Rücksicht mehr, nicht nach diesem Verrat an ihm und den anderen.


  Er erreichte Frerins Schenke, ging unbeachtet durch die Menge betrunkener Männer und stieg die Treppe zu seinem Schlafraum hinauf. Oben angekommen spürte er, dass jemand in der Dunkelheit des Flures wartete. Seine Augen verengten sich und für einen Augenblick waren all seine Muskeln zum Zerreißen gespannt, dann aber erkannte er, wer dort auf ihn wartete.


  »Mela! Was tust du hier?«, fragte er mit leiser, fast flüsternder Stimme in die Dunkelheit hinein.


  »Ich … ich wollte dich warnen!«, flüsterte sie und löste sich zögernd von der Wand. Langsam wurden ihre Konturen sichtbar.


  »Warnen? Wovor?« Das Erstaunen war seiner Stimme anzuhören.


  »Es waren Männer hier«, antwortete Mela und trat ganz aus dem Dunkel hervor. »Sie haben gefragt, ob in letzter Zeit Fremde gekommen wären. Fremde wie du.«


  Er verzog die Lippen zu einem unsichtbaren Lächeln. »Und was hat dein Herr Frerin gesagt?«


  Mela zögerte, als fiele ihr die Antwort schwer, doch dann berichtete sie, dass Frerin den Männern von ihm erzählt hatte, er jedoch nicht da gewesen war.


  Er lächelte erneut, doch es lag keine Wärme darin. »Wer waren die Männer? Priester?«


  »Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Es waren Wächter. Ich habe mich etwas umgehört und in Erfahrung gebracht, dass sie überall in Boram nach Fremden suchen. Man sagt, der Hohepriester begehrt nach ihnen.«


  »Der Hohepriester!« Seine Stimme hatte einen harten Tonfall angenommen, als würde alle Verachtung der Welt aus ihm sprechen. Offenbar war Thuraan misstrauisch geworden und hatte seine Häscher nach ihm ausgesandt. Nun, das war nur eine Frage der Zeit gewesen und überraschte ihn nicht wirklich. Sein Blick wandte sich Mela zu.


  »Ich danke für deine Warnung, Mela! Das hättest du nicht tun müssen, denn damit bringst du dich selber in Gefahr.«


  Sie neigte leicht den Kopf und schaute zu ihm auf, doch er sagte nichts weiter und öffnete stattdessen die Tür zu seinem Zimmer.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie rasch und mit zitternder Stimme. »Bist du etwa der Fremde, den sie suchen? Und warum tun sie das?«


  Er hielt inne und überlegte kurz, dann antwortete er mit einer Stimme, die gleichgültiger kaum sein konnte: »Ich werde jetzt schlafen, heute Nacht werden sie wohl kaum zurückkehren.«


  Er strich sich mit den Händen durch die Haare. »Mache dir keine Sorgen um mich, Mela. Wenn wirklich ich es bin, den sie suchen, werden sie schon bald bereuen, mich gefunden zu haben.«


  »Du musst vorsichtig sein!«, schoss es aus Mela heraus und ihre Wangen röteten sich, wie sie es meistens in seiner Gegenwart taten. Stumm dankte sie der Dunkelheit dafür, dass er es nicht sehen konnte. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt!«


  Er lächelte und für einen Augenblick war sein Gesicht voller Sanftheit. »Ich danke dir dafür, dass du dir Sorgen machst, Mela. Aber das solltest du nicht tun, denn es kann dir nichts anderes als Unheil einbringen. Ich bin niemand, in dessen Nähe du dich aufhalten solltest.«


  Für einen Moment schien es, als wollte er noch mehr sagen, doch dann ging er in sein Zimmer und ließ die Tür hinter sich zufallen. Mela stand noch einige Augenblicke in der Dunkelheit, überrascht und auch ein wenig enttäuscht über seine Reaktion, dann aber verließ auch sie den Gang und verschwand nach unten. Seine Worte klangen in ihrem Verstand nach wie das Echo einer Prophezeiung. So verrückt sie auch geklungen hatten – aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm und ein Gefühl nahenden Unheils breite sich in ihr aus.


  Es wäre ein Leichtes, den Fremden einfach nur für überheblich zu halten, aber sie wusste, dass das nicht der Fall war, dass seine Kälte und Härte nicht gespielt waren. Sie wusste es einfach, und das machte ihr mehr Angst, als sie sich eingestehen wollte.


  


  ***


  


  Linan hörte, wie ihr Vater in seinem Zimmer ruhelos auf und ab ging. Nachdem der Fremde ihn verlassen hatte, war er selber ebenfalls ohne Erklärungen aufgebrochen und hatte fast fluchtartig das Haus verlassen. Linan hatte auf ihn gewartet, weil sie auf eine Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten gehofft hatte. Doch es schüttelte sie noch jetzt, wenn sie an den Blick in den Augen ihres Vaters zurückdachte. Er war seltsam kalt gewesen, fast wie von einem Toten, und doch lag ein Hauch von Mitgefühl darin. Er hatte nicht mit ihr gesprochen, war direkt in sein Zimmer gegangen, offenbar um allein zu sein.


  Sie schüttelte den Kopf, verärgert über sich selbst und diese Gedanken, die doch zu nichts führten. Schließlich fasste sie einen Entschluss und betrat ohne zu klopfen das Zimmer ihres Vaters.


  »Linan!«, begrüßte er sie überrascht. »Ich dachte, du wärst schon lange zu Bett gegangen.«


  Linan lachte ironisch, doch sie wurde gleich wieder ernst als sie sein abgezehrtes, zutiefst erschöpftes Gesicht bemerkte. »Du rennst auf und ab wie ein gejagtes Tier, Vater. Denkst du wirklich, ich könnte da schlafen, so als wäre gar nichts geschehen?«


  Czenons Gesicht wurde betroffen. »Es tut mir Leid, dass ich dich gestört habe. Ich ...«


  Linan unterbrach ihn mit einer ärgerlichen Geste. »Das ist es nicht, Vater, und das weißt du auch.« Sie nahm tief Luft. »Ich will wissen, wer dieser merkwürdige Fremde ist, und was er von dir will!«


  »Was er von mir will? Wie kommst du darauf, dass er etwas von mir möchte?«


  Wieder winkte Linan ab, dieses Mal noch verärgerter als zuvor. »Versuche nicht, mich zu täuschen, Vater, ich bin kein kleines Kind mehr! Ich habe gesehen, wie du auf sein Erscheinen reagiert hast, du musst ihn kennen. Und er sah nicht so aus, als würde er nur um eurer alten Zeiten willen vorbei schauen. Ich glaube nicht einmal, dass er aus Boram stammt!«


  Das Feuer, das in ihren Augen loderte, irritierte Czenon, der seine Tochter kaum wiedererkannte.


  »Ich bin müde, Linan, lass uns morgen ...«


  »Nein, wir werden jetzt darüber sprechen!«, unterbrach Linan ihren Vater wütend. Sie war keinesfalls gewillt, einen Rückzieher zu machen, nicht nachdem sie so lange auf ihn gewartet hatte.


  »Wer ist also dieser Fremde, Vater?«


  Ihre Worte schnitten wie ein Messer in Czenons Verstand. Müde ließ er sich in einen Stuhl fallen und wirkte plötzlich wie ein alter, gebrochener Mann.


  Der Ärger, der eben noch in Linan wie ein wilder Sturm getobt hatte, machte übergangslos tiefer Sorge Platz. Sorge um ihren Vater, der mit einem Male so zerbrechlich wirkte.


  »Du hast Recht, Linan«, begann er nach einer Weile, »ich kenne ihn tatsächlich.« Er seufzte. »Ich kann dir jedoch nicht sagen, wer er wirklich ist.«


  Linan wollte wieder aufbegehren, aber dieses Mal war es Czenon, der mahnend die Hände hob.


  »Nein, Linan, das kann ich dir wirklich nicht sagen, gleichgültig wie sehr du mich auch bedrängen magst. Das würde uns in allerhöchste Gefahr bringen. Ich weiß, dass du das nicht verstehst, aber ich bitte dich, mir einfach zu vertrauen.«


  »Aber dann sage mir zumindest, wieso er hier ist!«, wollte Linan wissen und starrte ihren Vater fast flehentlich an. »Es muss doch einen Grund dafür geben, dass er ausgerechnet jetzt hier aufgetaucht ist!«


  »Einen Grund?« Czenon lächelte bitter. »Diesen Grund gibt es tatsächlich. Er … er will meine Hilfe bei etwas, das er zu tun vor hat.«


  »Deine Hilfe?«


  Czenon nickte schwerfällig, doch er sagte nichts weiter. Seine Lippen bebten und Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn.


  »Aber wie könntest du ihm helfen?«, fragte Linan weiter, jetzt noch verwirrter als zuvor. »Will er Geld von dir? Schuldest du ihm etwas?«


  Czenon fuhr sich mit der rechten Hand über die Stirn, als könnte er damit alle Erinnerung an den fremden Besucher abschütteln.


  »Nein», winkte er ab, »er will kein Geld, er will etwas anderes, etwas ganz anderes.«


  Er seufzte. »Als ich ihn kennenlernte, warst du noch nicht geboren, Linan. Es ist fast eine Ewigkeit her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe. Und ich war mir sicher, ihn nie wieder zu treffen, denn eigentlich hätte er tot sein müssen.«


  »Tot?«, fragte Linan überrascht. »Hast du etwa ...?«


  »Nein! «, schüttelte Czenon rasch den Kopf und für einen Augenblick regte sich Bestürzung in ihm, dass seine Tochter so etwas von ihm denken konnte. »Damit hatte ich nichts zu tun, und deswegen ist er auch nicht hier.«


  Linan musterte ihren Vater nachdenklich. Für einen Augenblick war sie überzeugt gewesen, der Fremde wollte sich an ihrem Vater rächen, doch offenbar war dem nicht so.


  »Aber was will er dann?«


  »Er hat mir einmal etwas gegeben, das er jetzt zurück haben will. Etwas sehr Wertvolles – und sehr Gefährliches.«


  Linans Gedanken überschlugen sich. Was im Namen der Götter konnte ihr Vater besitzen, das gefährlich war?


  Czenon schloss für ein paar Augenblicke die Augen, die Müdigkeit schien ihn zu überwältigen, doch dann öffnete er sie wieder und etwas in seinem Blick hatte sich verändert, so als hätte er eine schwerwiegende Entscheidung getroffen.


  »Für das, was ich dir jetzt erzählen werde, wirst du mich hassen, Linan. Und vielleicht noch mehr als das.«


  »Hassen?« Sie starrte ihren Vater verständnislos an. »Nichts, was du jemals sagen wirst, könnte mich dazu bringen, dich zu hassen! Du bist mein Vater!«


  Czenon lächelte, doch es war ein gequältes Lächeln. »Deine Worte erfreuen mich - und doch wirst du es.«


  Er schloss für einen Augenblick die Augen, als wollte er Kraft finden für das, was er als nächstes sagen würde.


  »Du musst wissen, Linan, dass ich nicht der bin, der ich zu sein scheine. Ich besitze einige Kenntnisse, die du vielleicht nicht für möglich halten würdest. Kenntnisse, die ich unendlich gerne vergessen würde.«


  Jetzt starrte Linan ihn vollkommen verwirrt an. Was meinte ihr Vater damit, dass er nicht der war, der er zu sein schien? Führte er etwa ein Doppelleben? Und von welchen Kenntnissen sprach er?


  Doch bevor sie fragen konnte, kam Czenon ihr zuvor: »Es stimmt nicht ganz, was ich gesagt habe, Linan. Heute bin ich in der Tat der, der ich bin. Ein einfacher Kaufmann in Boram. Doch ich war nicht immer ein Kaufmann. Und ich war auch nicht immer in Boram.«


  Linan wusste nicht, was sie sagen sollte. Tausend Gedanken schossen durch ihren Kopf, aber ihr Mund war wie tot, unfähig, ein einziges Wort heraus zu bringen. Ihre Welt begann zu wanken, ausgelöst durch die Worte ihres Vaters.


  »Ich bin nach Boram gegangen, weil es der Ort ist, der am weitesten im Osten des Reiches liegt; weit weg von der Hauptstadt.«


  »Das klingt, als wärst du … hierher geflüchtet?« Linan hing an seinen Lippen, das ungute Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich zusehends.


  Wieder lächelte ihr Vater gequält. »Geflüchtet – das ist das richtige Wort. Und doch war diese Flucht nur teilweise erfolgreich, wie ich jetzt erfahren musste.«


  Traurig schaute er Linan an. »Bevor ich nach Boram kam«, fuhr er mit stockender Stimme fort, »damals, als deine Mutter noch lebte … war ich einer der Pelendariis.«


  Er verstummte, als das Unaussprechliche seine Lippen verlassen hatte. Das Wort hing zwischen ihm und Linan wie ein böser Fluch, der den Raum vergiftete.


  »Du ... du warst einer der Pelendariis?« Linan starrte ihren Vater voller Entsetzen an, der Unglauben stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Doch Czenons Gesicht blieb hart als er nickte. »Ja«, flüsterte er mit müder, erschöpfter Stimme. »Ich war ein Pelendar. Und ich bin nach Boram geflüchtet, um nicht auch wie all die anderen getötet zu werden.«


  Linan stützte sich gegen die Wand, bemüht, ihre Fassung wieder zu gewinnen, doch das Geständnis ihres Vaters hatte sie zutiefst getroffen.


  »Das ... das ist nicht möglich!«, stammelte sie verzweifelt. »Sag mir sofort, dass das nicht möglich ist! Das kann einfach nicht wahr sein! Nicht du! Nicht du!«


  Doch ihr Vater zerstörte die winzige Hoffnung in ihrem Herzen mit seinen nächsten Worten: »Es tut mir Leid, Linan, so unendlich Leid!«


  Linan wandte sich ab und verließ fluchtartig das Zimmer ihres Vaters, der ihr nicht folgte. Czenon blieb mit geschlossenen Augen zurück und fühlte den entsetzlichen Stich, der durch sein Herz ging. Der alte, längst vergessen geglaubte Schmerz war plötzlich wieder da, schlimmer als jemals zuvor.


  »Du alter Narr!«, sagte er zu sich selber. »Du alter, von den Göttern verfluchter Narr!«


  Seine Gedanken kehrten zurück zu dem, was er zuvor von dem Fremden erfahren hatte.


  


  »Ich ... ich kann es nicht glauben, dich lebendig hier vor mir zu sehen!«


  Seine Stimme zitterte und voller Schwäche ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Der Anblick seines Gegenübers ließ ihm kaum Luft zum Atmen.


  »Umso mehr freue ich mich, dich in Boram gefunden zu haben, Czenon! Es war nicht leicht hierher zu kommen, das kann ich dir versichern.«


  Der Blick des Fremden, dachte Czenon, war schwer zu deuten, es lag Vertrautheit darin, aber auch etwas unbeschreiblich Hartes und Kaltes. Etwas, das früher nicht darin gewesen war. War es vielleicht die Farbe seiner Augen?


  »Aber wie ist das möglich? Wie konntest du entkommen? Der Pardraach…«


  Der Fremde versteinerte, doch er antwortete nicht. Czenon spürte, dass die Antwort auf seine Frage entsetzlich sein musste. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Gegenüber viel jünger war als er selber.


  »Du scheinst nicht gealtert zu sein“, brachte er mühevoll heraus. »Wie kann das sein?«


  »Vielleicht nicht äußerlich, Czenon, aber innerlich bin ich Äonen alt. Viel älter, als du es dir vorstellen kannst.« Er verstummte und ein trauriges Lächeln legte sich über sein Gesicht. »Der Pardraach kennt keine Zeit – und damit auch kein Altern. Er ist Ewigkeit, pure Ewigkeit. Einer seiner wenigen Vorzüge ...«


  Czenon nickte zögerlich. »Deine Augen - was ist geschehen? Diese Schwärze ...«


  Der Fremde macht eine abschätzige Geste. »Das ist nicht wichtig. Eine Erinnerung an das, was mir widerfahren ist.«


  »Aber weshalb bist du gekommen? Ausgerechnet zu mir?«


  Der Fremde lächelte und schaute sich im Raum um; kurz blieb sein Blick an den Büchern hängen, die Czenon im Laufe seines Lebens angehäuft hatte. Offenbar hatte er selber lange Zeit keines mehr in den Händen gehalten.


  »Die anderen sind alle tot. Gejagt und vernichtet von den Göttern«, antwortete er nach einer Weile. »Nur noch du und ich sind übrig. Und du«, er zeigte mit der ausgestreckten rechten Hand auf ihn, »wirst mir helfen! Du hast etwas, das ich benötige. Du weißt, wovon ich spreche.«


  Czenons Gedanken überschlugen sich. Noch immer war er erschüttert von dem plötzlichen Auftreten des tot Geglaubten, jetzt wollte er auch noch das haben, was er ihm als Einziges niemals geben würde. Niemals geben konnte.


  »Was macht dich so sicher, dass es noch in meinem Besitz ist?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


  Der Fremde blieb ungerührt: »Ich weiß es, und das genügt. Was hättest du auch damit tun sollen. Du brauchst keine Spiele mit mir zu spielen, alter Mann. Das hast du damals getan und mich damit den Göttern und dem Pardraach ausgeliefert.«


  »Das ist nicht wahr! Ich konnte dir das Beryllyion nicht geben, das konnte ich einfach nicht!«


  »Spare dir deine Worte von damals, ich habe sie nicht vergessen. In all der langen Zeit im Pardraach haben sie sich in mein Gedächtnis gebrannt.«


  »Aber selbst wenn ich es dir geben würde – was im Namen der Götter hast du damit vor? Jetzt, nach so langer Zeit. All die anderen sind tot, du hast es selbst gesagt.«


  Das Gesicht des Fremden verspannte sich, als Czenon die Götter erwähnte, doch rasch hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  »Das, was ich damals tun wollte – die Götter, wie du sie nennst, vernichten! Ihre Existenz endlich beenden und damit meiner Bestimmung folgen.«


  Es schien, als würde sich der Raum verdunkeln, als würde schlagartig alle Wärme aus ihm verschwinden. Czenon hatte insgeheim mit dieser Antwort gerechnet, dennoch verschlug es ihm den Atem, denn ein Blick in die Augen des Fremden bewies ihm, dass dieser das Undenkbare in vollkommenen Ernst ausgesprochen hatte. Fast als wäre es eine Nebensächlichkeit. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Ich kann dir das Beryllyion nicht das geben. Du bist nicht mächtig genug, seine Kräfte zu kontrollieren. Das warst du damals nicht, und das bist du heute auch nicht. Die Gefahr, die du damit zwangsläufig heraufbeschwören würdest, ist einfach viel zu groß!«


  Der Fremde machte eine wegwerfende Geste. »Es hat sich vieles verändert seit damals, alter Weggefährte.«


  Czenon zuckte bei dieser Bezeichnung zusammen, doch der Fremde schien es nicht zu merken. »Nenne mich nicht Weggefährte! Dies ist lange vorbei und es ist nichts, auf das ich stolz bin. Lange war ich auf der Flucht, lange musste ich im Verborgenen leben, und jetzt bin ich hier in Boram, dem schlimmsten Ort im ganzen Reich. Ich habe eine Tochter und werde nichts tun, das sie in Gefahr bringen kann!«


  Die Augen des Fremden verengten sich. »Sprich nicht zu mir über ein Leben im Verborgenen! Nichts, was du dir in deinen Träumen ausmalen kannst, kommt dem Pardraach auch nur annähernd gleich.«


  Er machte eine wütende Geste mit der Hand. »Ich bin nicht mehr der, den du damals kanntest. Die Zeit meiner Gefangenschaft hat mich mehr verändert, als du dir vorstellen kannst. Ich habe im Pardraach Dinge gesehen und erfahren, die dir vollkommen unvorstellbar erscheinen würden. Ich bin nicht mehr so schwach, wie ich es damals vielleicht war.«


  Die Augen des Fremden glühten und Czenon spürte die nur mühsam unterdrückte Macht, die sich in ihnen verbarg. Dennoch schüttelte er entschieden den Kopf.


  »Niemand kann die Götter besiegen, auch du nicht!«


  »Es sind keine Götter, das weißt du selber am besten!«, antwortete der Fremde heftig und seine Augen blitzten. »Aber ich will nicht mit dir streiten, Czenon. Ich verstehe deine Angst, jedoch sie ist grundlos.«


  Er verstummte für einige Augenblicke, dann fügte er mit harter Stimme hinzu: »Aus Respekt vor unserer gemeinsamen Vergangenheit gebe ich dir drei Tage, dann wirst du mir das Gewünschte aushändigen. Und dies ist keine Bitte! Denke darüber nach und entscheide dich richtig – denn ich werde keine Rücksicht nehmen, auch nicht auf dich. Du hast einmal falsch gehandelt und mich betrogen, ein zweites Mal werde ich das nicht zulassen.«


  Czenon spürte, wie ernst es dem Fremden war, und Angst um ihrer aller Zukunft ergriff ihn wie eine Sturmwoge, die über ein ihr ausgeliefertes Schiff herfiel. Es war undenkbar, den Wunsch des Fremden zu erfüllen, einfach undenkbar.


  »Ich kann das nicht tun! Bitte, das musst du doch verstehen! Die Gefahr ...«


  »Drei Tage – nicht mehr!«


  


  Czenon schüttelte sich, als könne er damit die Erinnerungen abstreifen wie einen alten Mantel, der nicht länger benötigt wurde.


  Verzweiflung wallte in ihm auf. Nicht nur, dass der Fremde Unmögliches von ihm verlangte, auch seine Tochter verachtete und hasste ihn, nun, da er ihr von seiner unseligen Vergangenheit erzählt hatte. Er verfluchte sich selber dafür, doch er konnte die Dinge, die er getan hatte, nicht ungeschehen machen, so sehr er sich das vielleicht auch wünschen mochte. Schon damals hatte er teuer bezahlen müssen, und doch schien es jetzt, als sei seine Schuld noch immer nicht gesühnt.


  Müde ließ er sich auf sein Bett fallen und bedeckte die Augen mit seinem Unterarm in der Hoffnung, es möge ihm dabei helfen, möglichst rasch Schlaf und damit tröstliches Vergessen zu finden. Aber der Schmerz und die Erinnerung tobten in ihm, als gäbe es kein Morgen mehr. Vor seinen Augen entstand das Bild des Beryllyions und damit die Vorstellung dessen, was der Fremde vorhatte. Nein, dachte Czenon, er musste einen Ausweg finden. Unter allen Umständen. Denn das Beryllyion in den falschen Händen besaß die Macht, die Welt zu zerstören.


  


  ***


  


  


  Kapitel 3


  


  In den Feuern Ashards, auf dem verbotenen Berg, wurde das Beryllyion geschaffen. Ein Amulett unvorstellbarer Macht, verbunden mit den Alten Göttern selbst. Nie war es für Menschenhände gedacht, doch in der größten Not wurde es ihnen geschenkt, als Waffe gegen die Neuen Götter. Der Träger aber versagte und es verschwand in den Wirren der Zeit.


  


  


  Orcard hörte ein wenig gelangweilt Kestos zu, der ihm seinen regelmäßigen Bericht über die Ausstattung und die Materialengpässe der Wächter erstattete. Wie immer musste er sich dessen Forderungen nach mehr Geld anhören, und wie immer lehnte er sie mit einem Verweis auf die schwierige Situation ab. Er konnte Kestos verstehen, aber in Boram gab es nur eines im Überfluss: den Mangel.


  Mit säuerlicher Miene musste Kestos die erneute Abweisung zur Kenntnis nehmen, dann wandte sich Orcard Hendran zu. Was dieser zu berichten hatte, interessierte ihn schon deutlich mehr, denn es ging um die Suche nach den Fremden in Boram. Wie er schon wusste, waren einige Händler in die Stadt gekommen, aber das stellte nichts Außergewöhnliches dar, denn sie kamen in unregelmäßigen Abständen, um Handel mit Boram zu treiben. Wichtiger war da schon die Nachricht, dass es Berichte von einem weiteren Fremden gab, der angeblich in einer Schenke gesehen worden sein sollte.


  Das gab ihm zu denken, denn es konnte kein Zufall sein, dass ausgerechnet jetzt Chrenar nach Fremden suchen ließ. Angeblich für Thuraan, aber er selber war sich nicht sicher, ob das wirklich stimmte. Der Priester mochte auch eigene Ziele verfolgen.


  »Was hältst du davon?«, fragte er Hendran, zu dem er einen freundschaftlichen Ton pflegte.


  Hendran zuckte mit den Schultern. »Zufall?«


  »Ein wenig zu viel Zufall für meinen Geschmack«, entgegnete Orcard und verzog die Lippen zu einem sauren Lächeln. »Erst der Bericht, dass jemand über die Mauer gekommen sein soll ...«


  »Wofür es keinen wirklichen Beweis gibt!«


  »Zugegeben, aber dann hätten wir da noch den Angriff der Dunklen und jetzt die Suche der Priester nach Fremden. Das alles kann kein Zufall sein, irgendetwas geht in Boram vor, von dem wir keine Kenntnis haben.«


  »Schon möglich«, stimmte Hendran zögerlich zu. »Aber spielt das eine Rolle für uns?«


  »Alles, was mit der Sicherheit Borams zu tun hat, spielt eine Rolle für uns! Und ich möchte gerne wissen, was der Grund für die Suche der Priester ist.«


  »Wer kennt schon die Gedanken Thuraans.«


  Orcard schnaubte verächtlich. »Die Gedanken Thuraans kenne ich nicht, aber mich kümmern eher die Gedanken Chrenars.«


  »Du denkst, er verfolgt eigene Ziele?« Hendrans Gesicht drückte den Zweifel aus, der auch in seinen Worten lag.


  »Chrenar verfolgt immer eigene Ziele, das solltest du inzwischen wissen!«


  Er gab sich einen Ruck. So fähig Hendran auch als Wächter war, so wenig war er in der Lage, über die Belange der Wächter hinaus zu denken. Ihm fehlte dafür schlicht die Vorstellungskraft. »Wenn der Fremde, der angeblich gesehen worden sein soll, gefunden werden sollte – dann will ich ihn zuerst sprechen!«


  Hendrans Augen verengten sich. »Der Hohepriester will ihn aber sofort ...«


  »Ich weiß was der Hohepriester will!«, unterbrach ihn Orcard scharf. Dann fügte er versöhnlicher hinzu: »Dennoch will ich ihn zuerst sehen. Es ist meine Verantwortung als oberster Wächter Borams.«


  »Verzeiht, aber ist das wirklich klug?«, mischte sich da Kestos ein, der aufmerksam aber stumm zugehört hatte. »Chrenar steht als Hohepriester über Euch, und seiner Anordnung nicht zu folgen ...«


  Er beendete den Satz nicht, aber auch so wusste Orcard, was er sagen wollte. »Ich benötige keine Belehrung über die Rangordnung in Boram, Kestos!«, antwortete Orcard scharf. »Chrenar wird den Fremden erhalten – nachdem ich mit ihm gesprochen habe! Insofern wird Chrenar erhalten, was er wünscht.«


  Kestos nickte mit ausdruckslosem Gesicht. »Wie Ihr befehlt, Orcard. Es ist Eure Entscheidung, und Eure Verantwortung.«


  Ausnahmsweise teilte Hendran die Meinung Kestos', doch sie wussten beide, dass es keinen Zweck mehr hatte, Orcard umzustimmen, daher verbeugten sie sich und verließen den Arbeitsraum Orcards, der ihnen nachdenklich hinterherschaute.


  Er war sich bewusst, dass Hendran nicht gefiel, was er ihm aufgetragen hatte, aber das war ihm gleichgültig. Er wollte und musste wissen, was es mit diesem merkwürdigen Fremden auf sich hatte. Noch war er nicht restlos davon überzeugt, dass es ihn tatsächlich gab, aber die Anzeichen dafür verdichteten sich mehr und mehr.


  Irgendetwas war in Gang geraten, das spürte er instinktiv. Und er hatte nicht den Eindruck, dass es etwas Gutes war. Und genau aus diesem Grund wollte er zuerst mit dem Fremden sprechen, denn wenn die Priester ihn erst einmal im Serapis hatten, würde er vielleicht für immer verschwinden. Und dann würde er, Orcard, nie erfahren, was hinter all dem steckte. Und mit Chrenar würde er schon fertig werden, das war er bislang noch immer.


  


  ***


  


  Der Fremde beobachtete, wie die Gruppe der Wächter in die Schenke stürmte und im Inneren verschwand, offenbar waren sie gezielt auf der Suche nach ihm.


  Ein schwaches Lächeln überzog sein Gesicht als er daran dachte, dass die Männer nur ein verlassenes Zimmer vorfinden würden. Es würde den Priestern ganz sicher nicht gefallen, wenn die Wächter erneut mit leeren Händen zurückkehrten, denn es gab nichts in seinem Zimmer, das auch nur den kleinsten Hinweis darauf zuließ, wer er in Wirklichkeit war.


  An der Ecke eines Hauses wartete er geduldig, bis die Wächter nach einer Weile wieder aus der Schenke heraus kamen; der Misserfolg ihrer Suche war ihnen anzusehen, ein Zeichen, dass er mit seiner Einschätzung richtig gelegen hatte.


  Frerin, der Besitzer der Schenke trat ebenfalls ins Freie und schaute den Männern nach, die in der Menge verschwanden. Achselzuckend kehrte er wieder zurück ins Innere seiner Schenke.


  Er selber wartete noch ein paar Augenblicke, dann ging er geradewegs zurück zur Schenke. Im Inneren begegnete er als erstem Frerin, der ihn entgeistert anstarrte.


  »Hast du mich gesucht?«, fragte er den Wirt, der große Mühe hatte, seine Aufregung zu verbergen. »Oder sucht vielleicht sonst jemand mich?«


  Frerin, der zunächst hatte widersprechen wollen, bemerkte die offene Ironie in den Worten und nickte nach kurzem Zögern. »Du hast Recht, es gibt tatsächlich jemanden, der sich gerne mit dir ... unterhalten würde.«


  »So», antwortete er und fixierte den Wirt. »Und warum sollte dieser Jemand das wollen?«


  Frerin lächelte falsch. »Ach, das ist ganz üblich in Boram. Jeder, der neu hier ist, ist natürlich von einem gewissen Interesse.«


  Der Fremde lächelte zurück, dann packte er Frerin mit einer unglaublich schnellen Bewegung und zog ihn mit sich in den Gang, der hinauf zu seinem Zimmer führte. Noch ehe der Wirt Atem holen konnte, wurde er gegen die Wand gestoßen und das Gesicht des Fremden näherte sich dem seinen, bis beide sich fast berührten.


  »Was hast du ihnen erzählt?«


  Die Stimme des Fremden war vollkommen ruhig, dennoch strahlte sie eine solch kalte Entschlossenheit aus, dass Frerin für einen Moment in Panik geriet. Er versuchte sich aus dem Griff des Fremden zu befreien, doch es war vergebens.


  Als er nicht gleich antwortete, verstärkte sich der Druck um seinen Hals.


  »Schon gut … schon gut«, stieß er mühsam hervor. »Lass mich nur los, dann sage ich dir alles!«


  Der Fremde starrte ihn einen Moment lang abschätzend an, dann ließ er Frerin los und trat ein Stück weit zurück. Diesen Augenblick nutzte der Wirt, um nach Hilfe zu schreien:


  »Brom! Um der Götter willen – Brom!«


  Zu seiner Überraschung reagierte der Fremde überhaupt nicht, ja er schien nicht einmal überrascht von seinem Versuch, Brom herbei zu rufen. Stattdessen wartete er ruhig, bis tatsächlich der Aufpasser Frerins im Flur auftauchte.


  Die massige Gestalt Broms verdunkelte den Gang, doch der Fremde ignorierte ihn vollkommen, als stellte er keine Gefahr für ihn dar.


  »Also noch einmal: was hast du den Wächtern erzählt? Ich werde kein weiteres Mal fragen, Wirt!«


  Frerin begann lauthals zu lachen: »Du musst verrückt sein, Fremder! Siehst du nicht, wer da gekommen ist?« Er drehte sich zu Brom um. »Schaff ihn mir vom Hals und dann rufe die Wächter! Sie werden dankbar sein für unsere Hilfe und uns gut bezahlen.«


  Brom lächelte und dachte an die Extramünzen, die er erhalten würde. »Du hast dich mit dem Falschen angelegt, Schwarzauge!«, brummte er glücklich und sprang auf ihn zu, um ihn zu Boden zu reißen. »Darauf habe ich schon lange gewartet!«


  Doch der Fremde wich ihm fast spielerisch aus und schmetterte dem überraschten Brom seine Faust in den Nacken, der wie ein nasser Sack zusammenbrach und bewegungslos am Boden liegen blieb.


  Frerins zuversichtliche Miene verschwand schlagartig, sein Blick wanderte von Brom zum Fremden und wieder zurück.


  »Ich warte noch immer auf deine Antwort, Wirt!«


  Die Stimme des Fremden traf Frerin wie ein kaltes Messer und er zuckte unkontrolliert zusammen. Dann traf ihn ein Schlag und er krachte gegen den Türrahmen; stöhnend sackte er zu Boden.


  Als der Fremde auf ihn zukam, hob der Wirt abwehrend die Hände. »Ich habe ihnen nur gesagt, dass jemand – du - seit kurzem hier wohnt. Und dass niemand dich kennt!«


  Der Fremde stand über ihm und schaute auf ihn herab. Sein Gesicht blieb unbewegt, als musterte er ein Insekt.


  »Haben sie gefragt, ob ich ein Händler sei?«


  Frerin nickte.


  »Und deine Antwort?«


  »Ich … ich sagte ihnen, dass du ganz sicher kein Händler bist, aber vermutlich Geschäfte hier machen möchtest. Und dass du von Außerhalb kommst.« Er hustete und spuckte etwas Blut. »Das ist alles! Ich schwöre es bei Thuraan!«


  Bei der Erwähnung des Gottes zuckte es im Gesicht des Fremden und für ein paar Augenblicke war sich Frerin sicher, dass er jetzt sterben würde. Doch der Fremde nickte nur düster und ging zur Treppe, die nach oben führte. Frerin spürte die ungeheure Anspannung, die ihn tobte.


  »Sprich nie wieder zu jemandem über mich! Nie wieder! Denn wenn du es doch tust, werde ich es erfahren – und dann werde ich nicht wieder so freundlich mit dir umgehen, wie ich es jetzt getan habe!«


  Mit diesen Worten ging er hinauf und ließ Frerin und den bewusstlosen Brom zurück, als gingen sie ihn nichts an.


  Der Wirt schaute ihm hinterher und quälte sich mit sichtbarer Mühe wieder auf die Beine. Er musterte den am Boden liegenden Brom und humpelte hinaus in die Schenke, wo zu dieser frühen Stunde nur Lona und Mela anwesend waren. Sie starrten ihn mit großen Augen an, denn natürlich hatten sie alles mitbekommen.


  »Sorgt dafür, dass Brom wieder zu sich kommt!«, herrschte Frerin sie wütend an. »Und beeilt euch gefälligst, bevor die ersten Gäste kommen. Und hört endlich auf, mich so anzustarren, oder ihr werdet es bereuen!«


  Mit einem deutlich vernehmbaren Fluch ließ er sich auf einem der Stühle nieder und holte tief Atem. Mindestens eine seiner Rippen war geprellt, wenn nicht sogar gebrochen. Dieser verdammte Fremde, dachte er. Von Anfang an hatte er gewusst, dass er Ärger bedeutete. Und jetzt war er sicher, dass der Ärger riesig sein würde.


  Doch dessen Drohung schwang ihm in den Ohren; eine Drohung, die Frerin vollkommen ernst nahm. Brom war kein leichter Gegner, und doch hatte der Fremde ihn niedergeschlagen, als wäre er ein kleines Kind.


  Nun stand er urplötzlich zwischen zwei Fronten: den mächtigen Priestern und Wächtern auf der einen Seite, und dem Fremden auf der anderen Seite, der ihm eine mindestens ebenso große Angst einjagte. Was sollte er jetzt tun?


  


  ***


  


  Linan saß verstört in ihrem Zimmer und starrte aus dem kleinen Fenster, das in Richtung Stadtgrenze zeigte. Blitze zuckten und erleuchteten immer wieder einen Wolken verhangenen Himmel, der düster und drohend wirkte.


  Dieser Anblick war nichts Ungewöhnliches für Linan, doch an diesem Abend war alles anders. Ihr Leben, das eben noch in festen, überschaubaren Bahnen verlaufen war, stand urplötzlich auf dem Kopf. Immer wieder schoss es durch ihre Gedanken, was ihr Vater gesagt hatte. Dass er ein Pelendar gewesen war. Ein Pelendar!


  Es schüttelte sie, wenn sie allein nur diesen Namen dachte. Dass ihr Vater nicht immer Kaufmann gewesen war, hatte sie schon lange gewusst, das hatte er nicht auf Dauer verbergen können. Doch sein Geständnis, zu den Pelendariis gehört zu haben, war das Schlimmste, was er ihr hatte sagen können. Das Schlimmste und das Unverzeihlichste. Eigentlich hätte sie sofort zu den Wächtern gehen müssen und ihn melden, aber da er ihr Vater war, konnte sie das nicht tun. Nein, das würde sie niemals über ihr Herz bringen, egal was er auch tat oder getan hatte.


  Eine Träne floss über ihre Wange, die sie achtlos wegwischte. »O Vater!«, flüsterte sie. »Wie konntest du mir das nur antun? Warum hast du nicht schweigen können?«


  Am Liebsten wäre sie weggelaufen, aber es gab keinen Ort, keinen Menschen, zu dem sie hätte gehen können. Eine Flucht aus Boram kam ebenfalls nicht in Frage, denn außerhalb der Stadt hätte sie keine paar Atemzüge überlebt. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so einsam und verlassen gefühlt.


  Niedergeschlagen ging sie zu dem Tisch an ihrem Bett und zog eines der Bücher hervor, das die Geschichte des Reiches Festingar beschrieb.


  


  Einst herrschte Finsternis und die Welt war angefüllt von Schatten und furchtbaren Wesen, deren Namen unaussprechlich waren. Keine Sicherheit gab es vor ihnen und ihrer unvergänglichen Lust, alles Lebendige zu töten. Die Menschen opferten den Alten Göttern, doch diese besaßen nicht die Macht, die Finsternis zu besiegen. Sie halfen nicht und ließen die Menschen sterben und leiden. Es waren falsche, böse Götter, die kein Mitleid kannten.


  Dann kamen die Neuen Götter. Thuraan und Zalit. Und Arachnaar, der höchste der Neuen Götter.


  Sie schufen Städte, in denen die Menschen leben konnten, und verbanden sie mit den Sicheren Wegen, auf denen die Reisenden sicher waren vor den Dunklen. Die Neuen Götter beschützten die Städte, denn ihre Macht konnte von den Dunklen nicht gebrochen werden. Nur ihnen ist es zu verdanken, dass die Welt so ist, wie sie ist. Ohne sie wäre jeder Mensch ein Opfer der Dunklen, ohne sie gäbe es keine Zuflucht, keine Hoffnung für irgendjemanden.


  Um sie zu ehren, wurden die Priester geschaffen, die Diener der Götter. Sie überbringen den Willen der Götter und führen die Menschen, sie allein schauen das Antlitz der Götter. Ihnen zur Seite gestellt wurden die Wächter, die Beschützer der Städte. Krieger, die mit ihren Schwertern für die Sicherheit der Menschen einstehen.


  Doch es gab eine Gruppe, die sich gegen die Neuen Götter verschwor und versuchte, ihre Macht zu brechen. Sie nannten sich die Pelendariis, die Götterfrevler!


  In ihrer Anmaßung vergifteten sie die Gedanken der Menschen und stifteten Aufruhr, mit dem Ziel, die Herrschaft der Priesterschaft und damit der Neuen Götter zu beenden, um an ihrer Statt wieder die Alten Götter zu setzen, die sich als falsch und böse erwiesen hatten. Sie schlossen sich einem Anführer mit Namen Eneas an, der mit Hilfe verbotener magischer Künste und der Unterstützung der Alten Götter versuchte, die Neuen Götter anzugreifen. Sie verbündeten sich in ihrer Verblendung mit den Dunklen, bereit, alles der Vernichtung anheim fallen zu lassen, solange es nur ihren düsteren Zielen diente. So groß war ihr Hass, dass sie bereit waren, dafür alles zu opfern, auch die Leben aller anderen.


  Doch sie waren nur Menschen und keine Götter, und daher zerstörten die wahren Götter die Pelendariis, auf dass sie niemals wieder den Ruhm der Götter beschmutzen sollten.


  Die Strafe der Götter war furchtbar, aber gerecht. Die Pelendariis wurden den Dunklen als Opfer gegeben, und ihre Schreie hallten für lange Zeit über das Land. Schreie voller Verzweiflung und der Verheißung des Schicksals aller, wenn die Götter ihren Schutz zurückziehen sollten.


  Am Schlimmsten jedoch wurde der Anführer der Pelendariis gestraft, auch wenn sein Schicksal im Dunkeln liegt und allein den Göttern bekannt ist. Arachnaar selbst nahm ihn gefangen und entschied über seine Strafe.


  Seit jener Zeit des Aufruhrs herrscht Frieden im Reich und der Schutz der Neuen Götter wird ewig währen, solange die Menschen den Glauben bewahren. Nur der Glaube kann sicherstellen, dass nicht die Dunklen die Herrschaft an sich reißen und alles zerstören.


  Seit jener Zeit wachen die Priester und Wächter darüber, dass die Götterfrevler nicht zurückkehren und endgültig das Verderben über die Menschen bringen.


  


  Linan schaute auf und erinnerte sich nur zu gut an die Geschichten, die sie von den Pelendariis gehört hatte. Sie hatten schlimme Dinge über die Götter erzählt, Dinge, die einfach nicht wahr sein konnten, aber das Schlimmste und Unverzeihlichste war gewesen, dass sie ein Bündnis mit den drakesh, den Dunklen, geschlossen hatten, um die Götter zu stürzen. Doch sie waren ihrer Strafe nicht entkommen, denn die Rache der Götter war furchtbar gewesen. Sie hatten sie im ganzen Reich jagen lassen und alle zur Strecke gebracht, als Mahnmal für jeden, der vielleicht ähnliche Gedanken haben mochte.


  Das alles war lange vor ihrer Geburt geschehen. Sie schüttelte sich. Und jetzt sollte ausgerechnet ihr Vater, ihr eigener Vater ein Pelendar sein? Es war unmöglich, denn alle Pelendariis waren tot, gerichtet von den Göttern selber, und doch wusste sie, dass ihr Vater die Wahrheit gesagt hatte. Aber wie hatte er sich verbergen und überleben können?


  Sie selber liebte die Götter nicht, keiner tat das, aber sie akzeptierte wie alle anderen, dass ihr Leben von ihnen bestimmt und gelenkt, aber auch beschützt wurde. Daran zu rütteln bedeutete, an den Fundamenten der Welt zu rühren, und das war das Schlimmste, was jemand tun konnte.


  Linan ließ sich zurücksinken und dachte über die Vergangenheit nach; ihr Vater hatte immer das getan, was nötig war, hatte niemals schlecht über die Götter gesprochen oder gar gegen sie aufgewiegelt. Allerdings, das musste sie zugeben, hatte sein Gesichtsausdruck oft nicht zu dem gepasst, was seine Lippen sagten. Und dann erinnerte sie sich plötzlich an die Absicht ihres Vaters, Boram verlassen zu wollen.


  Es war wie ein Blitz, der in sie hineinfuhr. Ein Blitz der Erkenntnis, was der wahre Grund für diese Absicht war. Es war nicht ausschließlich die Sorge um sie, die Sorge, dass die Priester sie eines Tages holen würden. Nein, es ging ihm darum, dass er Angst hatte, als Pelendar entlarvt zu werden. Und diese Angst musste mit dem Fremden zusammenhängen, der ihren Vater so sehr verstört hatte.


  Auch wenn ihr Vater seinen Wunsch, Boram zu verlassen, schon früher geäußert hatte, so musste es doch einen Zusammenhang mit dem so plötzlich aufgetauchten Fremden geben. War der Fremde etwa auch ein Götterfrevler? Hatte auch er im Verborgenen gelebt und brauchte jetzt aus irgendeinem Grund die Hilfe ihres Vaters? Ja, das erschien sinnvoll und erklärte, warum ihr Vater so verstört gewesen war, als der Fremde auftauchte.


  Linans Augen verengten sich. Mit einem Male wusste sie, was zu tun war. Mit grimmiger Zufriedenheit zog sie sich aus und legte sich ins Bett. Dann machte sie sich daran nachzudenken, wie sie es am besten anstellen würde.


  


  ***


  


  Stumm betrachtete Chrenar die Männer, die von mehreren Wächtern umringt in der Vorhalle des Serapis standen und sich mit sorgenvollen Augen umblickten. Sie spürten die Gefahr, die über ihnen hing, wagten aber nicht zu fragen. Jeder, auch die Händler, hatte Angst vor den allmächtigen Priestern.


  »Es sind alles Händler, Hohepriester. Männer, die nicht zum ersten Mal hier sind«, sagte der Anführer der Wächter, die die Männer in den Serapis gebracht hatten.


  »Das sehe ich«, entgegnete Chrenar nach einer eindringlichen Musterung der Männer. »Und das sind wirklich alle?« Enttäuschung schwang in seinen Worten mit, denn das war kaum das, was Thuraan erwartete.


  »Nein, es gibt Hinweise auf einen weiteren Fremden, den wir jedoch bislang nicht aufgreifen konnten.«


  »Einen weiteren Fremden?«, horchte Chrenar auf und sein Blick fesselte den Sprecher der Wächter.


  »Er soll sich in der Schenke eines gewissen Frerins aufhalten. Der Wirt glaubt nicht, dass der Fremde aus Boram stammt, und er bezeichnet ihn als merkwürdig. Er wird uns unterrichten, wenn er wieder auftaucht.«


  Chrenars Augen verengten sich. »Ist er mit den anderen nach Boram gekommen?«


  Der Wächter schüttelte unbehaglich den Kopf. »Es kann sich keiner der Händler an einen Fremden erinnern, der sie begleitet hätte. Auch sonst ist niemand einzeln nach Boram gekommen, das hätten die Wächter am Tor bemerkt.«


  »Wie soll er sonst hierher gekommen sein?«


  Als der Wächter nicht antwortete, fuhr Chrenar ihn an: »Ich will, dass dieser Fremde sofort hierher gebracht wird, sobald ihr seiner habhaft geworden seid! Und postiert eine Wache direkt bei der Schenke, auf das Wort eines Wirts werde ich mich nicht verlassen. Versagen wird nicht geduldet, ist das klar?«


  Der Soldat verneigte sich. »Wie Ihr befehlt, Hohepriester!«


  »Und nun zu euch«, wandte Chrenar sich den Händlern zu. »Seid ihr euch ganz sicher, dass ihr nichts von dem Fremden wisst? Ich warne euch: sollte ich herausfinden, dass er doch mit euch gekommen ist, dann ...«


  Er beendete den Satz nicht, denn er erkannte an den Mienen der Männer, dass er die beabsichtigte Wirkung erzielt hatte. Er schaute einem nach dem anderen ins Gesicht, aber jeder einzelne von ihnen schüttelte den Kopf und verneinte seine Frage. Schließlich entließ Chrenar sie mit einem Kopfnicken, denn er wusste, dass sie die Wahrheit gesprochen hatten.


  Frerin, dachte er. Der Name war ihm nicht unbekannt. Sollte sich der Fremde tatsächlich bei ihm aufhalten, würde er schon bald in seinen Händen sein und in der Gewalt Thuraans würde er alles erzählen, was er wusste.


  Noch immer fiel es ihm schwer zu glauben, dass dieser Fremde wirklich existierte, denn wie hätte er nach Boram kommen sollen? Es gab nur eine Möglichkeit, er musste sich heimlich durch das Tor eingeschlichen haben. Sollte sich dies als Wahrheit herausstellen, würde Orcard die Konsequenzen für diese Nachlässigkeit zu zahlen haben.


  Lächelnd korrigierte er sich: nein, Orcard würde auf jeden Fall zur Rechenschaft gezogen werden. Schon lange suchte er nach einer Möglichkeit, den unbequemen Wächter loszuwerden und auszutauschen, und jetzt, durch das unbemerkte Eindringen eines Fremden, bot sich endlich die Gelegenheit dazu.


  Er stand auf und eilte in die heilige Halle, in der er Thuraan auffinden würde. Er konnte nur hoffen, dass der Gott mit seinen Auskünften zufrieden sein würde, doch man konnte Thuraans Reaktion nie mit Sicherheit voraussagen.


  Thuraan wartete bereits, als Chrenar die Halle betrat und unterwürfig näher trat. Ungeduld spiegelte sich in seinen Augen. Auf ein Kopfnicken hin berichtete der Priester, was er in Erfahrung gebracht hatte.


  Thuraan hörte schweigend zu, bis Chrenar verstummte.


  »Das ist nicht viel, Priester!«


  Thuraans Stimme ließ Chrenar zusammenzucken. Wie immer war sie kalt und beißend, so wie Thuraan selber.


  »Wir suchen bereits nach dem Fremden, der als einziger kein Händler ist. Es kann nicht lange dauern, bis er ergriffen wird.«


  Chrenars Stimme zitterte leicht, er wusste genau, dass Thuraan nicht sonderlich angetan war von dem, was er ihm berichtet hatte.


  »Hast du einen Namen?«


  Chrenar schüttelte den Kopf. »Der Wirt – Frerin nennt er sich – wusste kaum etwas über ihn. Nur dass er … seltsam sein soll.«


  »Seltsam?« Ein Spur von Interesse lag in den Worten Thuraans, der den Priester jetzt mit seinem Blick förmlich festnagelte.


  »Mehr wusste er leider auch nicht zu sagen, Herr. Er scheint jedoch nicht aus Boram zu stammen, so viel ist sicher. Auch wissen die Wächter nicht, wie er nach Boram gekommen ist. Keiner der Händler kann sich an ihn erinnern.«


  »Niemand kann außerhalb der Mauern und außerhalb der Sicheren Wege überleben.« Thuraan ging langsam auf und ab. »Schaffe diesen Wirt her, Priester! Ich werde sehen, ob er wirklich nicht mehr weiß.«


  Chrenar verneigte sich. »Ich werde ihn sofort herbringen lassen, Herr!«


  »Gut, und sorge dafür, dass der Fremde so schnell wie möglich gefunden wird – in deinem ureigenen Interesse!«


  Chrenar zitterte, als er sich erneut verneigte und dann aus der Halle eilte.


  Thuraan ließ sich in seinen Thronsitz fallen und starrte mit verengten Augen auf die Tür, durch die Chrenar verschwunden war. Seine Vermutung war also richtig gewesen, jemand war gekommen, jemand Besonderes. Aber wer?


  Eine Bemerkung des Priesters hatte ihn aufhorchen lassen, nämlich dass der Fremde offenbar nicht mit den Händler gekommen war. Er schloss die Augen und erstarrte scheinbar zu einer Säule. Doch in Wirklichkeit tasteten seine Sinne nach der Magie, mit der die Wehrmauer geschützt war. Diese Magie allein war es, die Boram schützte, und sie stammte von ihm. Dass die Wächter dort patrouillierten wahrte nur den Schein und gab den Menschen Sicherheit. Er lächelte verächtlich.


  Plötzlich aber zuckte er zusammen, denn tatsächlich spürte er, dass seine Magie von etwas Fremden berührt worden war; etwas, das er nicht kannte, dessen Macht er jedoch entfernt wahrnahm.


  Ruckartig öffneten sich seine Augen wieder und ein gefährliches Funkeln leuchtete in ihnen. Ein nicht gekanntes Gefühl von Ungeduld tobte in ihm, denn er begriff, dass es für ihn von größter Bedeutung war herauszufinden, wer dieser Fremde war.


  Nun, er würde es schon bald erfahren, denn auf Dauer konnte sich niemand in Boram verstecken, und vielleicht wusste dieser Wirt mehr, als er dem Priester gesagt hatte. Thuraans Augen blitzten, er freute sich auf die Unterhaltung mit ihm. Allerdings bezweifelte er, ob es dem Wirt ebenso ergehen würde. Sein Lachen hallte noch lange durch die Halle.


  


  ***


  


  Als es an der Tür leise klopfte, schaute der Fremde überrascht auf. Einen Moment lang argwöhnte er, ob es vielleicht die Wächter waren, doch diese würden wohl kaum geklopft haben. Also ging er zur Tür und öffnete sie.


  »Du?«, fragte er überrascht.


  »Mein Name ist Linan!«, entgegnete sie und trat ohne auf seine Erlaubnis zu warten an ihm vorbei ins Innere des Zimmers. »Habt Ihr auch einen Namen oder ist das ein Geheimnis, das niemand erfahren darf?«


  Er ignorierte ihre sarkastische Frage, schloss die Tür und drehte sich zu ihr um, Neugier stand in seinem Blick. Neugier und Überraschung.


  »Was willst du hier?«


  Linan schaute sich im Zimmer um, dann erst wandte sie sich ihm zu.


  »Ich will Euch warnen, Fremder ohne Namen!«, sagte sie mit harter, entschlossener Stimme.


  Er lächelte und Linan spürte, wie ihre Entschlossenheit ein Stück weit bröckelte. Diese Augen, dachte sie, diese Augen waren wie Fels, unerschütterlich aber auch unerbittlich. Er hatte kein Hemd an und stand im schwachen Kerzenlicht mit entblößtem Oberkörper vor ihr. Alles an ihm war muskulös und kraftvoll, aber das war es nicht, was ihren Blick fesselte. Sein Körper war von Runen und Narben derart übersät, dass kaum mehr ein Stück seiner eigentlichen Haut zu erkennen war. Fasziniert starrte sie ihn an, denn er wirkte in diesem Augenblick wie ein Fabelwesen.


  »Wovor willst du mich warnen?«, durchbrach seine Stimme die Stille.


  Linan riss sich zusammen, auch wenn es ihr sichtlich schwer fiel, den Blick von seinem seltsamen Oberkörper zu lassen.


  »Ich will, dass Ihr meinen Vater in Ruhe lasst!«, zischte sie ihm zu und ihr Gesicht verlor jede Freundlichkeit. »Was immer ihr früher miteinander zu schaffen hattet – es ist vorbei!«


  Er lächelte und wieder spürte Linan die Gefahr, die von ihm ausging.


  »Du solltest dich aus Dingen raus halten, die deinen Vater und mich angehen. Das wäre wirklich besser für dich, Tochter Czenons.«


  »Ihr macht ihm Angst, und das lasse ich nicht zu!«


  Linan staunte selber über ihre Worte, doch sie gab sich alle Mühe, ein hartes, unbeeindrucktes Gesicht zu machen, war sich jedoch nicht sicher, ob er nicht hinter ihre Fassade schauen konnte. Dort, wo sich die Sorge und Angst verbargen.


  Es war ihr als gute Idee erschienen, zu dem Fremden zu gehen und ihn zur Rede zu stellen, aber jetzt, da sie ihm Auge in Auge gegenüberstand, war sie sich nicht mehr so sicher. Vor allem da niemand wusste, dass sie hier war. Was, wenn er ihr etwas antat?


  Er nickte jedoch, ohne sie aus den Augen zu lassen, dann setzte er sich auf sein Bett und Linan entspannte sich ein Stück weit.


  »Es ehrt dich, Linan, dass du versuchst, deinen Vater zu schützen, aber du hast nicht die geringste Vorstellung, worum es hier geht. Zudem habe ich nicht vor, deinem Vater zu schaden.«


  »Er hat mir gesagt, dass er ein Pelendar war!«, schoss es aus ihr heraus. »Einer der Verfluchten, die sich gegen die Götter aufgelehnt haben! Und vermutlich seid Ihr auch einer, oder?«


  »Das hat er dir gesagt? Wirklich?« Er wiegte den Kopf hin und her als müsste er sich erst klar darüber werden, was er davon halten sollte. Die Überraschung über ihre Mitteilung war ihm deutlich anzusehen.


  »Nun, es spielt keine Rolle, was er dir gesagt hat. Ich will etwas, was er hat. Das ist alles.«


  »Und was soll das sein?«, wollte Linan wissen. »Was könnte mein Vater wohl besitzen, das Ihr haben möchtet? Wenn es um Geld geht, dann ...«


  »Du kannst euer Geld behalten, das ist für mich von keinem Belang. Und ich will ihm auch nichts stehlen, denn das, was ich haben will, gehört mir! Ich gab es ihm einst, vor langer, langer Zeit. Und jetzt will ich es zurück haben.«


  »Aber was soll das sein? Was kann so wichtig sein, dass mein Vater es besitzen sollte?«


  Ein Ruck ging durch ihn hindurch. »Du solltest jetzt besser gehen!« Er stand auf und trat nahe an Linan heran.


  Ohne es zu wollen, starrte sie die Runen auf seiner Brust an, noch nie zuvor hatte sie solche vollkommen fremdartigen Zeichen gesehen. Fast schienen sie lebendig zu sein, jedenfalls fiel es ihr schwer, sie genau zu betrachten; es war, als bewegten sie sich und verschwommen vor ihren Augen. Gleichzeitig spürte sie, dass etwas von ihnen ausging, es war wie eine Aura, die den Fremden umhüllte.


  »Was ist das?«, wollte sie wissen. »Diese Zeichen – ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«


  Er griff sich ein Hemd und warf es rasch über, ohne ihre Frage zu beantworten. »Du stellst entschieden zu viele Fragen! Eines Tages wird dich das in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.« Er öffnete er die Tür und schaute sie auffordernd an.


  »Nein!«, sagte sie mit aller Kraft, die sie hatte. »Ich gehe nicht eher als bis Ihr mir versichert habt, meinen Vater in Ruhe zu lassen! Auch wenn er einmal ein Pelendar gewesen ist – es ist jetzt vorbei!«


  Das Lächeln in seinem Gesicht erfror und erneut trat er an sie heran, dieses Mal jedoch so nah, dass ihre Gesichter sich fast berührten.


  »Du solltest dieses Wort nicht so gedankenlos aussprechen. Es ist denen vorbehalten, die einmal für das Richtige gekämpft haben.«


  »Für das Richtige? Ihr meint, gegen die Götter!«


  »Die Neuen Götter. Aber das verstehst du nicht. Das alles war lange bevor du geboren wurdest.«


  Linans Augen blitzten wütend und sie trat einen Schritt zurück. »Ja, das verstehe ich wirklich nicht, und ich will auch nichts damit zu tun haben.« Sie holte tief Atem. »Was ich aber will, ist, dass Ihr meinen Vater in Ruhe lasst!«


  Erneut trat er bis dicht an sie heran. Linan erzitterte innerlich, denn von seiner Haut schien ein zartes Brennen auszugehen, das langsam auf ihr Gesicht überging. Sie hatte das Gefühl, seine Runen spüren zu können.


  »Ich sagte: geh!«


  Seine Stimme war nicht laut, doch es steckte eine solche Macht in ihr, dass sich Linans Füße wie von selbst in Bewegung setzten. An der Tür klammerte sie sich an den Griff und blieb stehen.


  Keuchend rief sie: »Egal wer Ihr seid – und ich vermute, Ihr seid auch ein Pelendar -, ich werde nicht zulassen, dass Ihr meinen Vater in Schwierigkeiten bringt!«


  Damit jedoch war ihre Widerstandskraft verbraucht und wie ein Windhauch floh sie aus der Schenke, nur fort von ihm und seiner furchtbaren Stimme. Die Zeichen auf seinem Oberkörper schwebten vor ihrem inneren Auge, als wären sie ein Teil von ihr selbst geworden.


  Er blieb zurück und starrte noch eine Weile auf die offene Tür. Er war nicht verärgert über Linans Erscheinen und ihre Worte, eher überrascht ob ihrer Entschlossenheit. Natürlich hatte sie ihm nicht standhalten können, aber dennoch war er beeindruckt von ihrem Willen, für ihren Vater einzutreten.


  Er schloss die Tür und schaute zum Fenster hinaus. Die Dinge begannen kompliziert zu werden, und das konnte er jetzt nicht gebrauchen. Er würde rasch handeln müssen, das war ihm klar, ehe Czenons Tochter vielleicht noch eine Dummheit beging.


  Und noch etwas war ihm klar geworden: er musste diese Schenke verlassen, noch heute. Er war zu leicht auffindbar geworden und es konnte auch nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die Wächter zurückkehren würden.


  


  ***


  


  Als sie Frerin heraus schleppten, war er nicht mehr der Mann, der er einst gewesen war. Nicht nur, dass er Thuraan von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden hatte, nein, er war von ihm verhört worden auf eine Weise, die ihn innerlich gebrochen hatte. Wimmernd blieb er vor dem Turm der Anbetung liegen, die Priester würdigten ihn keines weiteren Blickes, als wäre er nur ein Stück Vieh.


  Thuraan war das Schicksal des Mannes gleichgültig, er hatte alles erfahren, was Frerin gewusst hatte. Es war also tatsächlich ein Fremder von außerhalb Borams zu Frerin gekommen, allerdings hatte dieser weder einen Namen genannt noch den Zweck seines Kommens mitgeteilt. Auch die Beschreibung des Äußeren war nicht sonderlich hilfreich gewesen, auch wenn sie eine entfernte Erinnerung in ihm hervorrief.


  Nun, das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten, Abenteurer und Herumstreicher gab es viele, Vagabunden, die durch das Reich zogen auf der Suche nach einem besseren Leben. Aber Thuraan war verunsichert, und das war etwas, was ihn maßlos verärgerte. Es war lange her, dass er in Gefahr geraten war, doch jene Frevler hatten den Preis für ihr Aufbegehren gegen die Götter zahlen müssen, besonders ihr Anführer. Einen Preis, wie er furchtbarer nicht hätte sein können. Er erinnerte sich noch gut, wie jener vor ihnen im Staub gelegen hatte, doch statt sie um Gnade anzuflehen, hatte er ihnen Drohungen zugerufen.


  Pelendariis! Wut stieg bei dem Gedanken an sie in ihm auf, Wut und Verachtung. Diese Welt gehörte ihnen, den Serapen, denn sie waren die mächtigeren Wesen und hatten sich einfach genommen, was sie haben wollten. Sie hatten die Alten Götter besiegt und ihre Stellung eingenommen, so wie es ihnen vorherbestimmt war. Doch die Alten Götter hatten versucht zurückzuschlagen und die Pelendariis unterstützt, aber auch hierbei waren sie gescheitert.


  Jetzt wartete er voller Ungeduld darauf, dass Chrenar den Fremden aufspürte und ihn zu ihm brachte, dann endlich würde er wirklich sicher sein können, dass das Undenkbare nicht geschehen war.


  


  Frerin hatte sich indes mit Unterstützung einiger Männer, die ihn kannten, zu seiner Schenke zurück geschleppt, mehr tot als lebendig. Sein Blick war wirr und seine Augen bewegten sich unstet hin und her, als suchten sie etwas, das sie nicht finden konnten. Die Menschen, die ihm unterwegs begegnet waren, hatten ihn wie einen Irren angestarrt und waren ihm aus dem Weg gegangen, doch Frerin hatte sie überhaupt nicht wahrgenommen. Er wollte nur noch zurück in seine Schenke, zurück in die Sicherheit, fort von dem Gott und seinen schrecklichen Augen. Noch immer spürte er die Qual, die von ihnen ausgegangen war, und die er vermutlich niemals wieder vergessen würde.


  Er wollte sich verstecken, im tiefsten Loch, das er nur finden konnte. Nur fort, nur fort!


  Mela hatte mit Erschrecken beobachtet, in welchem Zustand Frerin zurückgekehrt war, nur noch ein Schatten seiner selbst. Auch Brom hatte ihn mit großen Augen angestarrt, ihm jedoch nicht geholfen, daher hatte sie ihn an der Hand genommen und nach hinten in sein Zimmer gebracht, wo er stöhnend auf das Bett gesunken war.


  Sie hatte ihn nicht ausgezogen, dazu reichte ihr Mitleid nicht aus, doch zumindest hatte sie ihm eine Decke auf den Körper gelegt, damit er nicht fror. Seine Augen waren geschlossen, doch sie sah, wie sie sich unter seinen Lidern bewegten, so als träumte er. Allerdings konnte es kaum ein fröhlicher Traum sein, so wie er aussah.


  Leise ging sie wieder hinaus und kehrte zurück in die Schenke.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Brom neugierig. »Gut sah er nicht gerade aus.« Er lachte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Mela ernst und das war die Wahrheit. »Die Priester haben ihn geholt.«


  »Die Priester?« Broms Stimme klang überrascht. »Ob es mit dem verdammten Fremden zusammenhängt? Na, wundern würde es mich jedenfalls nicht.«


  Mela zuckte mit den Schultern, sie wollte nicht länger mit Brom sprechen, denn sie mochte ihn nicht sonderlich. Sie wusste, dass er den Fremden hasste, vor allem nachdem dieser ihn niedergeschlagen hatte. Brom war ein gewalttätiger, grober Mann, wie es viel zu viele in Boram gab. Und natürlich hatte sie die Blicke bemerkt, mit denen er sie immer wieder gemustert hatte. Blicke voller Lüsternheit, die ihr Angst machten.


  »Er wird sich schon wieder erholen, jetzt aber sollten wir uns um die Gäste kümmern. Frerin würde ziemlich verärgert sein, wenn wir an diesem Abend die Schenke schließen würden – und das nur weil es ihm nicht gut geht.«


  Brom nickte widerwillig und seine Augen glitten über Melas Körper. Sie spürte die Gier darin und erschauderte innerlich, doch solange sie bei Frerin arbeitete, würde er sie nicht anfassen. Allein schon aus diesem Grund musste sie sich um den Wirt kümmern. Brom schlenderte derweil zum Eingang zurück, wo er sich an seiner üblichen Stelle postierte und darauf wartete, irgendjemanden rauswerfen zu können.


  Mela wollte gerade zu Lona gehen, da wurde ihre Aufmerksamkeit auf jemand anderen gelenkt, der in diesem Augenblick die Treppe herunter kam und ins Innere der Schenke trat. Mela schaute ihn an und wusste sofort, was er vorhatte.


  »Du gehst!«, begrüßte sie ihn scheu.


  Er nickte. »Es ist zu unsicher geworden, noch länger hier zu bleiben.«


  »Und wohin willst du?«


  »Es gibt einige verfallene Hütten am Rand der Stadt, dort sollte ich fürs erste nicht entdeckt werden können.«


  »Und wie lange willst du dort aushalten?«, wollte Mela wissen. »Auf Dauer kannst du dich dort auch nicht verbergen!«


  Er lächelte. »Es ist nicht für lange, das kann ich dir versichern. Du brauchst dir also deswegen keine Gedanken zu machen.«


  Wieder so eine merkwürdige Andeutung, dachte Mela. Er hatte irgendetwas vor, davon war sie überzeugt. Doch sie hatte nicht die geringste Idee, um was es sich dabei handeln konnte. Eines war jedoch klar: ein gutes Gefühl hatte sie nicht.


  »Ich werde dir zu essen bringen.«


  »Das ist nicht ...«


  »Doch!«, unterbrach sie ihn vehement, selber überrascht von der Härte, die in ihren Worten lag. »Doch, das ist nötig und ich werde es tun. Du warst gut zu mir, und das werde ich nicht vergessen.«


  »Aber du weißt nicht, wo ich sein werde«, wandte er ein.


  Mela lächelte. »Ich kenne die Hütten, die du meinst, mach dir deswegen keine Gedanken. Ich werde dich schon finden.«


  Er atmete tief aus. »Also gut«, stimmte er zu und der Widerwille war seiner Stimme deutlich anzuhören. »Tu, was du nicht lassen kannst, aber wisse, dass ich nicht darum gebeten habe.«


  Mit diesen Worten trat er aus der Schenke hinaus und Mela folgte ihm bis zur Tür, wo sie erschreckt stehen blieb.


  Draußen stand ein Priester direkt gegenüber dem Fremden und starrte ihn voller Triumph an.


  »Das muss er sein. Ergreift ihn!« Die Stimme des Priesters war kalt und befehlsgewohnt.


  Neben Mela stand Brom, der die Szene mit zufriedenem Lächeln betrachtete. »Endlich!«, flüsterte er. »Es wurde auch Zeit, dass er gefasst wird.«


  Mela warf ihm einen bösen Blick zu, doch bevor sie etwas erwidern konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit wieder von den Geschehnissen außerhalb der Schenke gefesselt.


  Aus einer Gruppe von Wächtern, die unweit des Eingangs zur Schenke auf der Straße in Formation standen, lösten sich zwei Männer und kamen mit drohend erhobenen Schwertern auf den Fremden zu.


  Dieser reagierte ohne nachzudenken und sprang von der Tür weg, doch da versperrten ihm bereits zwei weitere Wächter den Weg.


  »Ich bin Hendran, rechte Hand von Wedir Orcard, dem obersten Wächter Borams. Verhalte dich ruhig und folge uns!«, befahl der Anführer der Wächter. »Jeder Fluchtversuch ist sinnlos. Du wirst zu Orcard gebracht, um verhört zu werden.«


  »Nein!«, widersprach der Priester wütend und überrascht zugleich. »Er wird ohne Umwege zum Serapis gebracht, das ist ein Befehl!«


  Hendran schüttelte den Kopf. »Ich habe den direkten Befehl von Orcard, ihn zuerst zu ihm zu bringen.«


  »Und ich sage nochmals: er kommt sofort in den Serapis!«, schrie der Priester.


  Der Fremde musterte die beiden Sprecher, den kühlen Wächter und den vor Zorn rot anlaufenden Priester. Offenbar herrschte zwischen ihnen keine sonderlich große Eintracht.


  »Aus welchem Grund wollt ihr mich festnehmen?«, fragte er mit gefährlich ruhiger Stimme.


  »Du sollst befragt werden, das ist alles, was du wissen musst!«, antwortete der Wächter brüsk.


  Der Fremde lächelte. »Und was wollen die Priester von mir?«


  »Genug jetzt!«, brüllte der Wächter, dessen Geduld langsam zur Neige ging. Offensichtlich war er Widerspruch nicht gewohnt. »Ergib dich oder es wird dir Leid tun!«


  »Geht mir aus dem Weg und es wird euch nichts geschehen!«, entgegnete der Fremde, der starr wie ein Stein vor der Tür stand.


  Überrascht musterte ihn der Wächter, so als hätte er sich verhört. »Was hast du gesagt? Du drohst uns, den Wächtern?« Er drehte sich zu seinen Männern um. »Ergreift ihn sofort! Wenn er Widerstand leistet, schlagt ihn nieder! Ich bin des Redens überdrüssig.«


  Die Wächter setzten sich sofort in Bewegung und kamen drohend auf den Fremden zu. Melas Herz krampfte sich zusammen, denn sie wusste, was nun geschehen würde, gegen eine solche Übermacht hatte er nicht den Hauch einer Chance, und wozu die Wächter fähig waren, war ihr nur allzu bekannt.


  Doch der Fremde zeigte zu ihrer Überraschung keinerlei Anzeichen von Angst, stattdessen ging ein spöttisches Lächeln über sein Gesicht. »Ich warne euch ein letztes Mal! Lasst mich gehen!«


  Die Wächter lachten und gingen weiter, als hätte er nichts gesagt. Doch da erhob er seine Hände und zeichnete eine Art Figur in die Luft.


  Jedenfalls glaubte Mela, dass es eine Figur war. Hatte er etwa den Verstand verloren? Auch auf den Gesichtern der Wächter machte sich Belustigung breit, doch da, wo vorher nichts gewesen war, bildete sich plötzlich etwas Sichtbares und schoss auf die Wächter zu, um sie im nächsten Moment brutal zu Boden zu schleudern.


  »Was im Namen der Götter ...!«, schrie der Priester und starrte den Fremden vollkommen überrascht an.


  Dieser schien größer geworden zu sein, jedenfalls machte es den Eindruck auf Mela, die, unfähig auch nur einen Finger zu bewegen, am Eingang der Schenke verharrte und alles aus großen, ungläubigen Augen beobachtete.


  Die Wächter hatten sich von ihrer ersten Überraschung erholt und drangen plötzlich allesamt auf den Fremden ein, doch er zeichnete erneut eine merkwürdige Figur und ohne Vorwarnung begann die Luft um seine Hände in einem grünen Feuer zu glimmen. Dann brach die Hölle los und alles verschwand in einem Chaos aus brennender Luft, Rauch und wilden Schreien.


  Mela selber wurde von einer Druckwelle getroffen und ins Innere der Schenke geschleudert, wo sie für einige Augenblicke benommen liegen blieb. Als sie wieder zu sich kam, kannte sie nur noch einen Gedanken: die Götter mögen uns beistehen!


  Mühevoll kam sie wieder auf die Beine und musste sich an der Tür festhalten, da sich alles um sie zu drehen schien. Sie begriff noch immer nicht, was sich soeben ereignet hatte. Sie wusste nur, dass der Fremde fort war und zahlreiche Männer sich in Schmerzen auf der Straße wanden.


  Neben ihr stand stöhnend Brom, der sich ungläubig die Augen rieb. »Im Namen der Götter - was war das? Der Fremde … der Fremde muss zu den Dunklen gehören!«


  Mela hörte ihm nicht zu, dafür schoss ihr selber viel zu viel durch den Kopf. Hatte sie das wirklich erlebt? Die seltsamen Zeichen, die er gemalt und die wie lebendig gewirkt hatten? Das Feuer, das wie aus dem Nichts entstanden war und die Wächter angegriffen und verletzt hatte?


  Immer wieder schüttelte sie den Kopf, als könnte sie damit das Unmögliche vergessen machen, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte gesehen, was sie gesehen hatte, auch wenn es ihr nicht begreifbar war. Von Anfang an war ihr bewusst gewesen, dass der Fremde anders war. Aber das hier?


  Wer war er? Was war er? Wirklich ein Dunkler, wie Brom vermutete? Sie wusste es nicht, und das ungute Gefühl, das seit Tagen in ihr war, verstärkte sich um ein Vielfaches. Dennoch wusste sie, dass sie das Versprechen, das sie dem Fremden gegeben hatte, einhalten würde, denn etwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass er nicht böse war, auch jetzt hatte er sich nur zur Wehr gesetzt. Oder hoffte sie das nur, weil sie etwas anderes nicht wahrhaben wollte?


  Nein, etwas geschah in Boram, etwas Außergewöhnliches. Doch ob es zu ihrem Besten sein würde, das vermochte sie nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass sie mitten drin steckte und keinen Ausweg sah.


  


  ***


  


  »Was ist geschehen?«


  Chrenar starrte den Priester, der ihm soeben Bericht erstattet hatte, ungläubig an.


  Doch dieser neigte demütig den Kopf und wiederholte, was er erzählt hatte.


  »Kannst du das bestätigen?«


  »Ja«, nickte Kestos. »Ich habe mit den beteiligten Wächtern gesprochen, so muss es geschehen sein. Und Ihr solltet wissen, dass in der Tat Orcard den Befehl gegeben hat, den Fremden zunächst zu ihm zu bringen statt zu Euch. Ich war dabei, als er es gesagt hat.«


  Chrenars Miene verdüsterte sich.


  »Er hat damit gegen Euren ausdrücklichen Befehl gehandelt! Er…«


  »Genug!«, unterbrach ihn Chrenar wütend. »Orcards Zeit neigt sich dem Ende entgegen, doch zuvor gibt es Wichtigeres zu erledigen.«


  Er wandte sich wieder dem Priester zu: »Was du erzählst, kann einfach nicht der Wahrheit entsprechen.«


  »Er muss ein drakesh sein!«, widersprach der Priester. »Er verfügt über Kräfte, die kein Mensch besitzen kann! Und seine Augen – sie sind vollkommen schwarz!«


  »Ein Dunkler?« Chrenar musterte seinen Gegenüber abschätzig. »Du sprichst irre. Kein Dunkler könnte je ohne den Willen Thuraans die Stadt betreten.«


  Doch der Priester schüttelte den Kopf. »Ich habe es selbst gesehen! Seine Hände – aus ihnen kam Feuer! Selbst eine ganze Truppe von Wächtern vermochte es nicht ihn aufzuhalten.«


  »Das ist nicht möglich, und das weißt du.«


  Chrenars Stimme war ruhig, doch diese Ruhe trog. Er fragte sich, ob der Priester die Unwahrheit sagte oder es wirklich sein konnte, was er berichtete? Doch nein, er würde es nicht wagen zu lügen. Nicht vor ihm. Zudem hatte Kestos es bestätigt. Aber es konnte auch nicht wahr sein, was er berichtete.


  »Schicke Nachricht an Wedir Orcard!«, befahl er schließlich. »Er soll den Fremden so rasch es geht finden und herbringen – lebend! Und teile ihm mit, dass Thuraan es befiehlt! Ich dulde kein weiteres Versagen und ich dulde auch nicht, dass Orcard ihn zuerst sehen will! Sollte er sich widersetzen oder auch nur das kleinste Zeichen von Eigenmächtigkeit zeigen – dann lasst ihn ebenfalls hierher bringen, damit er sich vor Thuraan verantwortet! Ich werde sein Verhalten nicht länger dulden!«


  Der Priester verneigte sich und verließ Chrenars Zimmer. Auch Kestos ging, zufrieden mit der Reaktion des Hohepriesters. Orcard würde schon bald fallen, das spürte er, und dann würde der Weg für ihn frei sein. Er würde neuer Anführer der Wächter werden. Und nur er.


  Als der Hohepriester wieder allein war, ließ er sich schwer in seinen Stuhl fallen und dachte nach.


  Was im Namen der Götter hatte das alles zu bedeuten? Erst Thuraan, der nach Fremden fragte, und dann ein Fremder, der sich als vielleicht als Dunkler entpuppte. Er spürte, dass sich in Boram etwas Außergewöhnliches zutrug, doch er war sich gleichzeitig sicher, dass es ihm nicht gefiel. Nein, dachte er, das war einfach nicht möglich! Kein Dunkler konnte die Mauern der Stadt überqueren; er wusste, dass Thuraan sie mit einer Schutzmagie versehen hatte, die jede Gefahr abwies.


  Und die einzige Gefahr, die außerhalb Borams existierte, waren die Dunklen. Ein Gefühl ungeheurer Angst kroch ihm langsam den Rücken hinauf; eine Angst, wie er sie sonst nur in Anwesenheit Thuraans kannte.


  Er atmete tief aus, wie um Mut zu fassen. Dann machte er sich auf den Weg zu Thuraan, um ihm über die jüngsten Ereignisse zu berichten. Vielleicht würde er von ihm erfahren können, was hier vor sich ging.


  


  ***


  


  Linan brütete über den Büchern, die sie sich aus dem Zimmer ihres Vaters gesucht hatte. Ihr gingen die Zeichen, die sie auf dem Körper des Fremden gesehen hatte, nicht mehr aus dem Kopf.


  Nach einiger Zeit war sie fündig geworden und hatte alles verschlungen, was ihr vor die Augen kam. Es waren allesamt Bücher, die in der Alten Sprache geschrieben waren, doch sie hatte das meiste davon entziffern können. Allerdings war sie nicht sicher, ob sie alles wirklich richtig verstanden hatte.


  Es ging um Runen-Magie, etwas, von dem sie schon früher einmal entfernt gehört hatte. Sie hatte die Zeichen in den Büchern wiedererkannt, zumindest besaßen sie große Ähnlichkeit mit denen, die sie bei dem Fremden gesehen hatte. Es war die Magie der Alten Götter, die einige ihrer treuesten Diener hatten ausüben können, wenn man den Überlieferungen glauben wollte. Doch all das lag lange zurück, und Magie war heute etwas, das ausschließlich den Neuen Göttern vorbehalten war.


  Besonders ein Buch hatte sie nachdenklich gemacht, denn dort stand Folgendes geschrieben:


  


  Die Runen-Magie ist auf dieser Welt die mächtigste Kraft, die existiert. Sie war da bevor die Menschen kamen, und wird auch noch dann da sein, wenn die Erinnerung an die Menschen längst verblasst ist. In den Runen ist das Schicksal aller verwebt und mit ihrer Macht können die Grundfesten der Welt erschüttert werden. In den Runen steckt die Magie der Welt selber, daher ist sie von so großer Bedeutung.


  Diejenigen, die sie entdeckten, wurden so mächtig, dass sie sich zu gottgleichen Wesen aufschwangen, denn nichts schien ihnen mehr unmöglich zu sein.


  Den Auserwählten der Götter wurde die Gnade gewährt, einen geringen Teil dieser Magie selber auszuüben. Sie waren in der Lage, Runen der Macht zu zeichnen und damit Gutes und Böses zu wirken.


  Doch nach dem Fall der Alten Götter ging das Wissen um die Runen-Magie verloren, auch weil ihre Diener von den Neuen Göttern gejagt und vernichtet wurden. Die Neuen Götter bedienen sich einer anderen Quelle der Macht, und so gibt es niemanden mehr, der sich der Magie der Runen noch bewusst wäre.


  Doch die Legende erzählt, dass die Möglichkeit einer Rückkehr der Alten Götter besteht, sofern ihre Runen-Magie wiederentdeckt wird. Denn diese ist ihre Verbindung in die Welt der Neuen Götter.


  


  Linan legte das Buch zur Seite und ließ ihren Blick nachdenklich in die Ferne schweifen. Waren die Alten Götter also gar keine wirklichen Götter gewesen? Hatten sie sich nur einer anderen Macht bedient, die sie in den Augen der übrigen Menschen wie Götter hatte wirken lassen? Und was war mit den Neuen Göttern?


  Ihr schwindelte bei diesen Gedanken und sie fragte sich, inwieweit sie den Worten der Bücher vertrauen konnte. Sie wusste nur eines: der Körper des Fremden war mit diesen Symbolen bedeckt, und das konnte kein Zufall sein. Die Pelendariis hatten im Auftrag der Alten Götter gehandelt - hatte also der Fremde etwas damit zu tun, da er ihre Zeichen trug?


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Haustür öffnete und ihr Vater erschien. Er schüttelte sich, als wollte er sich der Kälte, die draußen herrschte, entledigen, und bemerkte dann Linan, die ihn aus kühlen Augen anstarrte.


  Czenon zögerte, trat dann jedoch näher und blieb einige Schritte von Linan entfernt stehen, so als gäbe es eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen. Sie schauten sich einige Augenblicke lang in die Augen, dann öffnete Czenon seinen Mantel und holte ein kleines Kästchen hervor.


  Er streckte die Hand aus und hielt es Linan entgegen.


  »Was ist das?«, wollte Linan wissen und starrte ihren Vater abweisend an.


  »Ein Geschenk für dich, Linan.« Die Stimme ihres Vaters klang müde und ausgezehrt.


  »Warum willst du mir ausgerechnet jetzt etwas schenken? Egal was es ist - ich möchte es nicht!«


  Czenon lächelte sie an, doch es war ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte und das Linan auch nicht erwiderte.


  »Ich weiß, dass du mich verachtest, Linan. Und ich weiß auch, dass du mir das, was ich dir erzählt habe, niemals wirst verzeihen können.«


  Die Worte ihres Vaters riefen Linan schmerzhaft in Erinnerung, was er ihr über sein früheres Leben mitgeteilt hatte; wieder wallte Wut und Enttäuschung in ihr auf.


  »Ich will nicht mehr darüber reden!«, sagte sie scharf und wandte sich von ihm ab. Es fiel ihr schwer, ihrem Vater in die Augen zu schauen, zu groß war der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte.


  »Ich weiß«, sagte Czenon und aus seinen Worten sprach unendliche Traurigkeit und das Wissen, das, was einmal zwischen ihnen bestanden hatte, für immer zerstört zu haben.


  »Dennoch will ich dir dieses Amulett geben. Es hat einst deiner Mutter gehört!«


  »Mutter?« Linan drehte sich ruckartig um und starrte erst ihren Vater und dann das Kästchen an, das ihr Vater inzwischen geöffnet hatte. Langsam kam sie näher. Sie wusste nicht viel über ihre Mutter, gesehen hatte sie sie nie, denn sie war bei ihrer Geburt gestorben. Doch ihr Vater musste sie sehr geliebt haben, jedenfalls war er nach ihrem Tod niemals wieder mit einer anderen Frau zusammen gewesen.


  Noch immer hielt Czenon seiner Tochter das Amulett entgegen, das leichte Zittern seiner Hände entging ihr dabei, denn sie hatte plötzlich nur noch Augen für das Schmuckstück.


  »Du hast es mir noch nie gezeigt!«, sagte sie und ein leichter Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit.


  »Ich habe es lange nicht mehr in den Händen gehalten«, erwiderte Czenon. »Es hat mich zu sehr an deine Mutter erinnert, daher habe ich es weggeschlossen. So wie man es mit vielen Dingen tut, die einen schmerzen.«


  Langsam griff Linan nach dem Amulett und hielt es schließlich in den Händen. Sie wusste selber nicht genau, aus welchem Grund sie es genommen hatte, aber wie ein innerer Zwang zog es sie zu ihm.


  »Du hast mir nie viel von ihr erzählt«, bemerkte sie, ohne den Blick davon zu wenden.


  »So etwas ist nie leicht, vielleicht wirst du das eines Tages auch einmal erfahren, Linan.« Seine Augen wurden wässrig, als der Schmerz der Erinnerung zurückkehrte. »Du hast ihr Gesicht!«


  Linan bedauerte ihren Vater für einen Augenblick, aber die Erinnerung an seine Taten verdrängte fast sofort jedes Mitgefühl.


  »Ich bitte dich es zu nehmen!«, forderte Czenon sie auf. »Es sollte nicht länger bei mir sein. Deine Mutter hätte es so gewollt.«


  Noch immer konnte Linan ihren Blick nicht von dem Schmuck abwenden, wie magisch blieben ihre Augen darauf gefesselt. Es war kein wirklich außergewöhnliches Stück, dennoch war etwas an dem Amulett, das es wunderschön machte, zumindest in ihren Augen. Linan betrachtete es von allen Seiten, dann legte sie es sich um den Hals, behutsam, als könnte es jederzeit zerbrechen.


  Czenon beobachtete sie dabei und atmete auf, als er das Amulett unter Linans Oberteil verschwinden sah. Hatte er das Richtige getan? Er wusste es nicht, dennoch sah er keine andere Möglichkeit. Vielleicht würde er damit alles nur noch schlimmer machen, aber er glaubte es nicht, oder zumindest hoffte er es nicht. Er hatte schon einmal eine schwere, vielleicht falsche Entscheidung getroffen, und jetzt tat er es erneut.


  »Ich werde es behalten«, unterbrach Linan seine Gedanken. »Aber das ändert nichts an dem, was du getan hast, Vater!«


  Czenon nickte schwer. »Ich weiß, aber es macht mich dennoch glücklich, dass du es angenommen hast.« Er lächelte ihr kraftlos zu, doch sein Lächeln verging, als er die Bücher sah, die auf Linans Stuhl lagen. Seine Augen verengten sich.


  »Woher hast du diese Bücher?«


  »Da du mir nicht sagst, wer diese seltsame Fremde ist – versuche ich eben selbst, es herauszufinden.« Linans Stimme klang trotzig.


  »Es ist nicht gut, sich mit den Alten Göttern zu beschäftigen. Nicht mehr.«


  »Das ist meine Sache, Vater. Du hast mir die Alte Sprache beigebracht, und jetzt musst du dich nicht wundern, wenn ich sie auch verwende.«


  Czenons Blick strich nochmals über die Bücher und ein trauriger Ausdruck legte sich über sein Gesicht. Dann nickte er und verschwand in seinem Zimmer.


  Linan blieb noch minutenlang bewegungslos stehen; sie spürte das Amulett auf ihrer Brust und es war, als würde von ihm ein leichtes Kribbeln ausgehen, das sich langsam über ihren ganzen Körper ausbreitete. Ja, dachte sie, das Amulett gehörte zu ihr, es war, als hätte sie einen Teil von ihr zurückerhalten, der lange Zeit verloren gewesen war. Ja von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es ihn überhaupt gegeben hatte.


  Gleichzeitig wunderte sie sich über diese Gedanken. Wieso gab ihr Vater es ihr ausgerechnet jetzt, nachdem er ihr die furchtbare Wahrheit seiner Vergangenheit gestanden hatte? Sie verstand es nicht, begriff eigentlich gar nichts mehr. Ihre Welt war zerbrochen, und das würde sie ihrem Vater niemals vergeben können. Niemals.


  


  ***


  


  Der Hohepriester kniete vor dem gewaltigen Thron, von dem ihn Thuraan aus kalten Augen musterte, als wäre er nur ein lästiges Insekt.


  »Dein Versagen, Chrenar, wird allmählich lästig!«


  Der Priester zuckte zusammen, hielt aber immer noch den Kopf demütig zu Boden gesenkt.


  »Diese kümmerliche Stadtwache sollte doch in der Lage sein, den Fremden aufzuspüren. Das ist enttäuschend, sehr enttäuschend. Ich frage mich, ob ich den richtigen Männern mein Vertrauen schenke.«


  Bei den letzten Worten schien sich die Temperatur in der Halle verringert zu haben und Chrenar kauerte sich noch mehr zusammen.


  »Ihr habt Recht, Herr!«, brachte er mühsam hervor, wobei er das Zittern in seiner Stimme nicht mehr verhindern konnte. »Orcard, der den Wächter vorsteht – er ist nicht sonderlich entgegenkommend.«


  Thuraan lachte. »Versuchst du jetzt, die Schuld an deinem Versagen jemand anderem zu geben? Hältst du mich für so einfältig, das nicht zu bemerken?«


  Chrenar erbleichte. »Herr, natürlich nicht! Ihr seid ein Gott!«


  »Dann tust du gut daran, das nicht zu vergessen!«, donnerte Thuraan. »Eure menschlichen Ränkespiele langweilen mich. Also, wieso ist dieser Fremde noch nicht gefunden worden?«


  »Ich kann es mir nur dadurch erklären, dass der Fremde kein … normaler Mann ist. Das Feuer aus seinen Händen ...»


  Er wusste, wie gefährlich für ihn selber seine Worte waren, doch sein Leben stand ohnehin auf Messers Schneide. Einem Gott konnte man nichts vormachen.


  Thuraan starrte ihn an und seine Augen funkelten, als wollten sie den Priester verschlingen. Doch dann nickte er langsam.


  »Ja, etwas ist an diesem Fremden, das spüre ich auch.«


  Chrenar war überrascht, dies von Thuraan zu hören, doch äußerlich zeigte er keine Reaktion. Noch war er nicht gerettet.


  »Ich freue mich schon, diesen merkwürdigen Fremden hier begrüßen zu dürfen«, fuhr Thuraan mit sarkastischer Stimme fort. »Also eile dich und wage es nicht noch einmal, mit solch schlechten Nachrichten vor mir zu erscheinen! Ich will ihn haben – sofort!«


  Chrenar stand mühsam auf und verbeugte sich so tief er nur konnte. Dann drehte er sich um und verließ die Thronhalle, glücklich, dem Tod noch einmal entkommen zu sein.


  Thuraan schaute ihm nach. Er hatte nur Verachtung übrig für den Priester. Schon bald würde er auch ihn töten, denn schon zu oft hatte er versagt, und leicht würde sich ein Nachfolger finden lassen, der sich an der Winzigkeit Macht berauschte, die ihm durch das Amt des Hohepriesters gegeben war. Wie elendig die Menschen doch waren!


  Er trauerte der Zeit nach, in der sie gegen die Alten Götter gekämpft und gesiegt hatten. Sie wenigstens waren Gegner gewesen, die man hatte ernst nehmen müssen. Die Kräfte, die bei ihren Kämpfen freigesetzt worden waren, hatten die Welt verdunkelt. Doch diese Menschen hier – sie alle waren schwach und erbärmlich. Keiner verfügte mehr über die Kräfte, die die Alten Götter noch gekannt hatten.


  Er lachte kalt auf. Vielleicht bot der Fremde, der so viel Unruhe nach Boram gebracht hatte, ja etwas Abwechslung.


  


  ***


  


  Er lag gebunden am Boden und vermochte es nicht, sich zu rühren. Zwei der Serapen - Zalit und Thuraan - standen um ihn herum, der dritte und oberste von ihnen, blickte von einem erhöhten Podest auf ihn herab.


  »Hast du wirklich geglaubt, uns besiegen zu können?«, fragte Arachnaar. Sein Blick war kalt und von einer tödlichen Entschlossenheit. »Hast du trotz deiner Erbärmlichkeit wirklich geglaubt, so mächtig zu sein?«


  Er lachte und die beiden anderen stimmten mit ein. Es war ein Gelächter, das die Macht besaß, Felsen zerspringen zu lassen.


  »Eigentlich sollten wir dich für deinen Frevel töten, doch ich habe etwas anderes für dich bestimmt. Etwas, das dir reichlich Zeit geben wird, über deine Untaten klar zu werden und zu bereuen.«


  Ein kaltes Lächeln umschmeichelte seine Lippen. »Leider aber wird dir diese Reue nichts helfen, denn von dort, wohin du von mir verbannt wirst, gibt es kein Entkommen.«


  Er schaute hoch zu den Serapen und Hass wallte in ihm auf. Verzweifelt versuchte er, seine Fesseln zu zerreißen, doch das war unmöglich, denn sie waren von Mächten geschmiedet, denen er nichts entgegenzusetzen hatte.


  »Ich habe entschieden«, fuhr Arachnaar unbeirrt und voller Genuss fort, »dich in den Pardraach zu schicken.«


  Er zuckte zusammen, als er das Urteil hörte. Der Pardraach – er schloss die Augen. Etwas Schlimmeres hätte man ihm nicht antun können, denn es bedeutete ewige Gefangenschaft – wenn er Glück hatte.


  »Ich sehe, du begreifst, was auf dich wartet, Elender. Gut, das erfreut mich und zeigt mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.«


  Wieder lachten die Serapen, doch da richtete sich der Gefesselte so weit es ihm möglich war auf und blickte sie einen nach dem anderen an. Seine Augen brannten wie Feuer; ein Feuer, das die Serapen am liebsten alle vernichtet hätte.


  »Auch der Pardraach wird mich nicht ewig binden können! Ich werde entkommen und ich werde mich an euch rächen, das schwöre ich bei den Alten Göttern!«


  Das Lachen der Serapen erstarb abrupt, stattdessen stand Wut und Drohung in ihren Augen.


  »Du wagst es uns zu drohen? Und das in ihrem Namen? In ihrem verfluchten Namen?« Der oberste der Serapen blitzte ihn an, als wollte er ihn zerreißen. »Allein dafür verdienst du tausendfach den Pardraach. Er wird dich lehren was es heißt, wider die Götter zu handeln!«


  Der Gefesselte spuckte aus, seine Augen sprachen davon, welche Gedanken in seinem Innersten rasten.


  »Götter! Ich weiß, was ihr wirklich seid! Ihr missbraucht eure Macht, um den Menschen wie Götter zu erscheinen, dabei seid ihr doch nichts anderes als ...«


  »Schweig!«, donnerte der Serap und das Funkeln in seinen Augen drohte die Welt zu verbrennen. »Wir sind Götter, die Neuen Götter, denn diese Welt gehört uns und nichts, nichts kann daran etwas ändern!«


  »Eines Tages werden die Alten Götter zurückkehren und wieder ihren rechtmäßigen Platz einnehmen!«


  Arachnaar lachte. »Sie haben dieses Mal versagt, sie werden erneut versagen. Ihr Hoffnung haben sie auf dich gesetzt – und nun schau dich an! Du liegst vor uns im Staub, winselnd, erbärmlich, verloren. Du warst ihre Waffe, ihr Werkzeug, und wir haben all das zerschmettert!« Er breitete die Arme aus. »Sie werden nicht mehr zurückkehren, deine Alten Götter. Die Erinnerung an sie wird ausbluten und zu einem Nichts werden, so wie du es auch tun wirst.«


  Der Gefesselte spuckte aus, sagte aber nichts weiter, nur die kalte, ohnmächtige Wut spiegelte sich in seinem Gesicht wider.


  »Ich verstehe deine Angst, Frevler, aber weder wirst du entkommen, noch wirst du dich rächen. Alle, die sich dir angeschlossen haben, werden wir zur Strecke bringen und den drakesh übergeben, damit ihre Todesqualen überall gehört werden. Du wirst dich verzehren bei dem Gedanken an sie und an uns, an mich. Du wirst auf ein Entkommen hoffen, doch der Pardraach entlässt niemals jemanden. Auch dich nicht. Das schwöre ich dir, Elender!«


  


  Er schreckte auf und schaute sich entsetzt um, dann begriff er, dass es nur eine Erinnerung gewesen war, ein Aufblitzen der Vergangenheit. Seine Brust hob und senkte sich krampfartig und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  Seit zwei Tagen hielt er sich nun in der verlassenen Scheune am Rand der Stadt auf. Sie war kalt und halb verfallen, aber er war Schlimmeres aus der Zeit seiner Gefangenschaft gewöhnt. Die Wächter durchkämmten noch immer Boram auf der Suche nach ihm, doch wenn er es nicht wollte, würden sie ihn nicht finden. Und noch wollte er es nicht.


  Mela hatte ihn mit Essen versorgt, so wie sie es versprochen hatte. Zu seiner Überraschung hatte sie ihn tatsächlich gefunden, doch ihr Verhalten ihm gegenüber hatte sich geändert. Sie hatte ihn voller Scheu angeschaut und natürlich wusste er, was der Grund dafür war. Sie hatte miterlebt was vor der Schenke geschehen war, was er mit den Wächtern gemacht hatte.


  Besonders seine Hände hatte sie angestarrt, als wären sie die Hände eines der Dunklen, und in ihren Augen hatte Furcht gestanden, doch gesprochen hatte sie kein Wort. Er war dankbar dafür, denn was hätte er ihr auch sagen können. Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Die Dinge begannen kompliziert zu werden, und das lenkte ihn von seiner eigentlichen Aufgabe ab.


  Thuraan! Er musste inzwischen seine Anwesenheit ahnen, anders war die Suche der Priester und Wächter nicht zu erklären, dennoch glaubte er nicht, dass Thuraan wirklich wusste, wen er eigentlich in Boram suchen ließ.


  Trotz alledem wurde die Zeit knapp, denn irgendwann würde auch Thuraan begreifen, und dann würde es vermutlich zu spät für ihn und sein Vorhaben sein.


  Er musste zu Czenon, musste endlich das erhalten, was er für seinen Kampf brauchte. Daher hatte er den Entschluss gefasst, an diesem Abend zu ihm zu gehen und es einzufordern, und ein Nein würde er nicht akzeptieren, dazu war es jetzt zu spät. Czenon mochte denken was er wollte, mochte sagen was er wollte, doch beide wussten sie, dass er der Stärkere war und sich das nehmen würde, was er brauchte und was rechtmäßig ihm gehörte.


  Er hatte Czenon seinen Verrat nicht verziehen und wusste, dass er auf der Hut sein musste, denn der alte Mann war nicht zu unterschätzen. Er war bereit, das zu tun was er für richtig hielt, und solche Männer waren immer gefährlich.


  


  ***


  


  Mela betrachtete nachdenklich Frerin, der auf seinem Bett lag und sie mit seltsam abwesendem Blick anstarrte. Zuerst hatte sie gedacht, dass er sich nie wieder erholen würde – was immer sie auch mit ihm im Serapis gemacht hatten -, aber auch wenn er noch nicht aufstehen wollte, so war sein Verstand doch wieder einigermaßen zurückgekehrt. Noch wusste sie nicht, ob sie darüber froh oder betrübt sein sollte.


  »Und du weißt wirklich nicht, wo der Fremde jetzt ist?« Frerins Stimme klang aufgekratzt, als wäre er lange krank gewesen.


  Mela schüttelte den Kopf. »Nach dem … Zwischenfall vor der Schenke ist er spurlos verschwunden. Niemand weiß wo er ist, es scheint, als würden sämtliche Wächter Borams nach ihm suchen.« Es fiel ihr überraschend einfach, Frerin anzulügen, denn natürlich würde sie ihm niemals sagen, dass sie dem Fremden half.


  Sie hatte ihm alles über die vor der Schenke stattgefundene Auseinandersetzung zwischen den Wächtern und dem Fremden erzählen müssen.


  »Hätte ich diesen Kerl doch nie in die Schenke gelassen«, klagte Frerin, »dann wäre mir das alles erspart geblieben. Aber das habe ich jetzt von meiner Gutmütigkeit, ich armer Narr!«


  Mela zog vor, darauf nichts zu antworten; Frerin war vieles, aber ganz bestimmt nicht gutmütig. Und hätte er den Fremden damals rausgeworfen, hätte sie ihn niemals kennengelernt. Geduldig blieb sie an der Tür stehen und wartete auf Frerins Anweisungen.


  Eine Zeit lang jammerte Frerin weiter, sprach von den Menschen, die ihn ausnutzten und sein Geld haben wollten. Irgendwann aber hatte er genug geklagt und kam wieder auf den Fremden zurück:


  »Nun ja, die Wächter werden ihn schon aufspüren. Boram ist nicht so groß, als dass sie ihn nicht finden könnten. Ich würde in den verfallenen Häusern am Stadtrand suchen, vielleicht versteckt er sich dort. Ich jedenfalls würde es tun.«


  Mela erschrak und hoffte, dass Frerin ihr nichts anmerkte. Denn genau dort versteckte der Fremde sich.


  »In ein paar Tagen werde ich wieder auf den Beinen sein, bis dahin will ich, dass du dafür sorgst, dass draußen alles glatt läuft!« Er schaute sie eindringlich an. »Besonders Brom solltest du in den Augen behalten, ich traue ihm nicht.«


  Ich auch nicht, dachte Mela und nickte stumm.


  »Und wenn ich merken sollte, dass einer von euch – egal wer - sich in der Zwischenzeit bereichert hat – dann mögen euch die Götter gnädig sein, denn ich werde es nicht!«


  Mela nickte erneut, dann war sie entlassen und ging zurück in die Schenke, wo Brom und Lona voller Neugier auf sie warteten.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Brom und ein merkwürdiger Blick lag in seinen Augen. Fast als hoffte er, dass Frerin sterben würde. Dachte er etwa, dass er in diesem Fall die Schenke würde übernehmen können? Er würde sie schneller verlieren als er denken konnte.


  »Besser«, zerstörte Mela seine Hoffnungen. »Er wird schon in ein paar Tagen wieder ganz bei Kräften sein. Bis dahin warnt er uns.«


  »Er warnt uns? Wovor?«


  »Davor, seine Abwesenheit auszunutzen.«


  Brom schnaubte. »Das passt zu ihm. Er denkt gleich, dass ihn alle Welt bestehlen will.«


  Und genau das würdest du auch gerne tun, dachte Mela, sprach ihren Gedanken aber natürlich nicht aus. Brom war gefährlich, nicht nur wegen seiner Körperkräfte. Und dass Frerins Warnung nicht unberechtigt war, sah sie Broms Gesicht an.


  


  ***


  


  Voller Gier betrachtete der Mann den Beutel Münzen, der vor ihm auf dem Tisch stand und ihn verlockend anzustarren schien. Die Ahnung, welche Menge sich in seinem Inneren verbarg, ließ ihn kaum zu einem klaren Gedanken kommen.


  Chrenar betrachtete ihn voller Verachtung, wenn auch äußerlich unbeeindruckt. Die Belohnung für die Ergreifung des Fremden, die er nach der Drohung Thuraans eigenmächtig ausgesetzt hatte, schien erste Erfolge zu zeigen.


  »Du hast Informationen für mich, sagte man mir«, begrüßte er ihn ohne Umschweife. »Und man sagte mir auch, dass du einen gewissen Fremden kennst.«


  Der kleine Mann leckte sich mit der Zunge über die Lippen und nur schwer vermochte er den Blick von dem Beutel zu wenden. Vorsichtig schaute er zum Hohepriester, der ihm abwartend gegenüberstand.


  »Nun ja«, sagte er, »das kommt darauf an wie ...«


  »Schweig!«, donnerte Chrenar ihn an und der kleine Mann wurde noch kleiner. »Ich bin der Hohepriester Borams, ein Diener Thuraans, und du wirst keine Spiele mit mir spielen! Wenn du meine Zeit vergeudest, wirst du es bereuen!«


  Jetzt zeigte sich unverhohlene Angst auf dem Gesicht des Mannes, das zuvor noch voller Verschlagenheit gewirkt hatte. Er wusste, wo er sich befand, und natürlich wusste er auch um die Macht der Priester. Wenn er hier einen Fehler beging, würde er den Turm der Anbetung nicht mehr verlassen.


  »Aber natürlich, Herr!«, beeilte er sich zu beteuern und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Moqua wird Euch sagen, was er weiß. Und Moqua hofft, dafür eine kleine Belohnung zu erhalten. Natürlich nur, wenn Ihr es für richtig haltet!«


  »Also berichte! Und wehe, du vergeudest meine Zeit!«


  Doch die Zeit war nicht vergeudet, wie Chrenar sich selber eingestehen musste, nachdem der Mann, der Moqua genannt wurde, wieder fort war. Er hatte ihm den Beutel Münzen gegeben, denn er war sich sicher, jetzt eine Spur zu haben, die zu dem Fremden führte. Und was war schon ein Beutel Münzen im Vergleich dazu, dass Thuraan ihn für diese Nachricht am Leben lassen, ja vielleicht sogar belohnen würde!


  Ja, dachte er zufrieden und lehnte sich in seinem Stuhl weit zurück. Jetzt würde die Jagd erst richtig beginnen. Er wollte sich nicht mehr auf die zweifelhaften Dienste der Wächter verlassen, die sich als überaus unfähig erwiesen hatten. Zudem wusste er, dass Orcard eigene Ziele verfolgte. Kestos, sein Auge und Ohr unter den Wächtern, hatte ihm dies berichtet. Und das zumindest glaubte er ihm vorbehaltlos.


  Nein, wenn er den Zorn Thuraans nicht wecken wollte, musste er selber den Fremden finden, und zwar bald.


  Und dann, wenn Thuraan noch etwas von dem Fremden übrig lassen würde, würde er sich seiner gerne annehmen. Dann würde der Fremde spüren, welch ein Fehler es gewesen war, nach Boram zu kommen und ihm solche Unannehmlichkeiten zu bereiten. Sein Leben war in ruhigen Bahnen verlaufen, bis der Fremde aufgetaucht und Unruhe und Ärger mit sich gebracht hatte. Und genau dieses ruhige Leben wollte er wieder zurückhaben – je früher desto besser.


  


  ***


  


  Orcard schritt die Balustrade der Wehrmauer entlang und grüßte jeden einzelnen der Wächter, die seinen Weg säumten. Er wusste, wie eintönig dieser Dienst war, denn nie geschah etwas, das der Erwähnung wert gewesen wäre. Doch er musste sich in Gedanken korrigieren: der Angriff der Dunklen vor wenigen Tagen hatte ihrer aller Leben auf den Kopf gestellt, hatte es ihnen doch auf entsetzliche Weise deutlich gemacht, was außerhalb der Mauern wirklich lauerte.


  Er wusste, dass viele Wächter nicht mehr wirklich an die Dunklen geglaubt hatten, doch inzwischen war alles anders. Er konnte es in den Gesichtern der Männer lesen, sie alle waren von Furcht und der Frage gezeichnet, ob sich der Angriff vielleicht wiederholen könnte.


  Er hatte keine wirkliche Antwort darauf, doch er glaubte es nicht. Es war eine Strafaktion gewesen, dafür, dass Thuraan nicht mit den Menschen Borams zufrieden war. Doch jetzt würde niemand mehr die Opfer für Thuraan in Frage stellen. Niemand.


  Er blieb stehen und schaute hinaus in die beginnende Dunkelheit. Wie er diesen ewigen Nebel hasste! Ihn und das, was er vor seinen Augen verbarg. Und der Nebel schien ihn zu verhöhnen, wallte an den Mauern nach oben und stoppte erst kurz vor der oberen Kante, fast in Reichweite einer ausgestreckten Hand. Doch er wäre niemals auf die Idee gekommen, seine eigene Hand in den Nebel hinein zu stecken, obwohl er sich manchmal wünschte, einfach hinaus zu laufen und sich dem zu stellen, was sich unsichtbar im Nebel verbarg.


  »Herr!«, unterbrach ihn die Stimme eines Wächters in seinen düsteren Gedanken. »Darf ich Euch etwas fragen?«


  Orcards wandte den Blick fort vom Nebel und betrachtete den Wächter, der noch sehr jung war. Er musste kurz überlegen, dann fiel ihm sein Name ein. Brun, der Schnelle wurde er genannt, weil er ein äußerst flinker Läufer war und sich als nützlich erwiesen hatte, Nachrichten zwischen den Abwehrtürmen zu überbringen. Doch jetzt wirkte er alles andere als schnell, stattdessen verunsichert und besorgt.


  »Was willst du wissen?«


  »Die drakesh, die Dunklen – was sind sie wirklich? Ich meine, ich weiß natürlich, was man sich von ihnen erzählt. Aber ...«


  »Aber du denkst, dass das nicht die ganze Wahrheit ist«, vollendete er den Satz des Wächters.


  Orcard drehte sich wieder zum Nebel. »Ich verstehe deine Neugier, aber deine Frage können wohl nur die Priester beantworten.« Und vielleicht nicht einmal sie, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Es gibt viele Geschichten dazu«, sprach der junge Wächter weiter, »aber keine Bilder, die zeigen könnten, wie sie aussehen.«


  »Ist das denn notwendig? Ist es so wichtig zu sehen, was einen tötet? Denn in dem Augenblick, in dem du sie zu Gesicht bekommst, ist dein Tod unausweichlich.« Orcard taten seine Worte in dem Augenblick Leid, da er sie gesprochen hatte.


  Brun schüttelte langsam den Kopf. »Ich dachte nur, Ihr hättet vielleicht ...«


  »Nein!« Orcards Stimme war jetzt sanfter. »Nein, ich habe nie einen Dunklen direkt gesehen. Und ich bin mir sicher, dass sie nie wieder Boram angreifen werden.«


  »Thuraan schützt uns.«


  »Ja«, bestätigte Orcard. »Thuraan schützt uns – und unsere Schwerter schützen uns ebenfalls!« Er klopfte auf die Waffe, die an seinem Gürtel hing. »Unterschätze niemals den Wert einer guten Klinge!«


  Der Wächter nickte, als hätten ihn Orcards Worte beruhigt. Aber natürlich war das nicht so, das wusste auch Orcard. Er selber gab nichts auf seine Waffe, sollte er jemals einem Dunklen begegnen, doch die Männer, besonders die jungen, brauchten etwas, an dem sie sich festhalten konnten. Und da war ein Stück Metall genau so gut wie der Glaube, fand er. Vielleicht sogar besser.


  »Der Angriff der Dunklen hat gezeigt«, fuhr er nach einer Weile fort, während derer er zusammen mit dem jungen Wächter in stummer Betrachtung des Nebels dagestanden hatte, »wie wichtig unser Dienst ist. Das solltest du niemals vergessen, denn das ist es, was uns Wächter und unsere Bestimmung ausmacht!«


  »Manchmal frage ich mich«, sagte Brun mit unsicherer Stimme, »wie es wohl wäre, wenn es keine Dunklen geben würde. Wenn wir auch außerhalb der Städte und der Sicheren Wege leben könnten.«


  Orcard lächelte, denn diese Fragen hatte auch er sich schon tausendfach gestellt. »Das ist eine schöne Vorstellung, aber leider ist die Welt so wie sie ist. Und wir alle tun gut daran uns an das zu halten, was unsere Pflicht ist.


  »Und was ist unsere Pflicht?«


  "Der Schutz der Stadt. Unsere Pflicht ist der Schutz der Stadt.«


  Damit nickte er dem Wächter zu und setzte seinen Weg entlang der Wehrmauer fort. Die Blicke Bruns folgten ihm noch lange und brannten wie Feuer in seinem Rücken.


  


  ***


  


  Der Fremde wartete, bis die Dunkelheit angebrochen war, dann brach er auf und wanderte unerkannt durch die Gassen der Stadt. Es regnete und nur wenige waren noch unterwegs, doch der Lärm in den Schenken, die seinen Weg säumten, war nicht zu überhören. Die Männer taten das einzige, was sie des Abends tun konnten – sie tranken und schwatzten. Hin und wieder begegnete ihm eine Patrouille der Wächter, die noch immer auf der Suche nach ihm Boram durchkämmten. Doch es war ein Leichtes für ihn, sich in dunklen Ecken zu verbergen, bis sie vorbei waren. Sie würden ihn nicht finden, wenn er es nicht wollte.


  Als er Czenons Haus vor sich sah, fiel ihm sogleich die geöffnete Haustür auf, die so gar nicht in das Bild eines ruhigen Abends passen wollte. Schwaches Licht schimmerte durch sie hinaus und eine Ahnung bösen Unheils ergriff ihn.


  Er rannte zum Haus und sah schon von Außen die Unordnung in der Stube. Ein Überfall? Er sprang ins Innere und schaute sich um, doch niemand war da. Der Stuhl vor dem Kamin war zerbrochen, als hätte jemand mit grober Gewalt dagegen geschlagen, auch sonst deutete alles auf einen Überfall hin. Wo waren Czenon und Linan?


  Sein Blick fiel auf die halb offen stehende Tür von Czenons Zimmer und rasch trat er ein. Vom Fußboden begrüßte ihn dumpfes Stöhnen.


  »Czenon!« Er sprang auf den am Boden Liegenden zu, kniete nieder und untersuchte ihn hastig. Blut floss von einer Wunde auf seinem Kopf und hatte sich am Boden in Form einer kleinen Pfütze gesammelt. Doch es schien nicht wirklich gefährlich zu sein. »Was ist geschehen?«


  »Linan!«, stammelte Czenon und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Sie haben Linan mitgenommen!«


  »Wer? Wer hat Linan mitgenommen?«


  »Die ... die Priester und Wächter«, kam die verzweifelte und kraftlose Antwort.


  »Aber warum?«


  Czenon stöhnte und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wegen dir! Sie haben sie wegen dir geholt!«


  Er prallte zurück und sein Gesicht gefror; eisige Kälte schien sich darüber gelegt zu haben. »Wegen mir? Wie meinst du das?«


  Langsam richtete sich Czenon auf, doch seine Hände zitterten, als sie nach Halt suchten. »Irgendwie haben sie erfahren, dass du hier warst. Sie wollen ...« Er stöhnte und seine Stimme brach.


  »Was wollen sie? Was?«


  »Sie wollen ... dass du in den Serapis kommst!«


  Der Fremde trat einen Schritt zurück und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Etwas in seinem Magen schien zu einem Klumpen zu werden. »Das ist es also. Auf diese Weise wollen sie meiner habhaft werden.«


  »Wenn du nicht kommst … werden sie Linan Thuraan als Opfer bringen.« Czenon richtete sich langsam und unter großen Mühen auf und ließ sich dann in seinen Sessel fallen. Die Bewegung schien ihn viel Kraft gekostet zu haben, dennoch hatte sein Gesicht die auffällige Blässe verloren, langsam kehrte das Leben wieder zurück in seinen Körper.


  »Als Opfer!« Der Fremde presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie schmerzten. Genau wie Czenon wusste auch er, was das für das Schicksal des Mädchens bedeutete.


  »Wann sind sie gekommen?«


  Czenon rieb sich den Kopf. »Vor etwa einer Stunde. Ich habe versucht, es ihnen auszureden ...« Seine Stimme schwankte. »Aber sie haben mich einfach niedergeschlagen.«


  Der Fremde überlegte, was er jetzt tun sollte, doch egal was – er brauchte das Beryllyion, das im Besitz Czenons war.


  »Es tut mir Leid«, sagte er schließlich, »aber wir können deiner Tochter nicht mehr helfen. Inzwischen wird sie bereits bei Thuraan sein.« Er verstummte, dann wiederholte er mit dumpfer Stimme: «Wir können ihr nicht mehr helfen.«


  Czenons Gesicht versteinerte sich bei diesen Worten und wütend richtete er sich auf. Noch immer tropfte Blut von seinem Kopf, doch er ignorierte es.


  »Du willst ihr also nicht helfen? Du bist schuld, dass sie bei ihm ist! Du allein!«


  Der Fremde schüttelte langsam den Kopf, die Anklage Czenons schien an ihm abzuprallen wie Wasser, das gegen einen Fels schlägt. »Das ist nicht meine Aufgabe, Czenon, und das weißt du. Wenn ich mich Thuraan ausliefere, werde ich sterben und niemandem ist gedient. Du weißt, dass ich eine andere Aufgabe habe.«


  »Aber so wird Linan sterben!« Die Wut in Czenons Stimme ließ den Raum erbeben. »Und du hast selber gesagt, dass du Thuraan töten willst! Das waren deine Worte!«


  »Ja, das habe ich gesagt«, antwortete er mit schwerer Stimme. »Und das will ich immer noch. Aber dazu benötige ich das, was du mir nicht geben willst.«


  »Ich kann es dir nicht geben! Du würdest es nicht kontrollieren können und uns damit alle umbringen! Versteh das doch endlich! Du selbst hast mir einmal gesagt, dass es nicht für Menschenhände gemacht ist.«


  »Dann, fürchte ich, kann ich nichts für deine Tochter tun, alter Mann.«


  Czenon richtete sich auf und taumelte von ihm weg aus dem Zimmer hinaus in den Vorraum. Der Fremde folgte ihm.


  Draußen richtete Czenon den Blick flehentlich auf ihn. »Bitte, du musst ihr helfen! Sie ist meine Tochter, meine Tochter. Wenn dir die Vergangenheit auch nur irgendetwas bedeutet, dann hilf ihr!»


  Doch das Gesicht des Fremden blieb hart und unbewegt. »Gib mir das Beryllyion, nur das zählt jetzt noch! Wenigstens kann ich dann versuchen sie zu rächen.«


  Czenons Gesicht wurde übergangslos genauso hart und kalt wie das des Fremden und seine Augen fixierten ihn voller Verachtung.


  »Zu rächen? Du sprichst, als wäre sie bereits tot!«


  Der Fremde presste die Lippen aufeinander, entgegnete aber nichts.


  »Ich verachte dich, du bist längst kein Mensch mehr!«, schrie Czenon. »Früher hättest du noch so etwas wie Mitgefühl besessen und versucht zu helfen. Aber heute bist du nicht mehr besser als die Götter selbst!«


  Czenon spuckte aus. »Such es dir selber, dein verfluchtes Beryllyion. Ich jedenfalls werde versuchen, meine Tochter zu retten.«


  Mit diesen Worten wankte er zur Tür und eilte nach draußen. Aus dem abendlichen Regen war inzwischen fast ein Sturm geworden, denn schwere Windböen trieben durch die Gassen und ließen Czenon nach wenigen Sekunden verschwunden sein.


  Der Fremde schaute ihm hinterher; natürlich hätte er ihn aufhalten können, doch irgendetwas hatte ihn zurückgehalten. War es Mitleid? Nein, zu solchen Gefühlen war er nicht mehr wirklich fähig, diese menschlichen Regungen hatte er in der langen Zeit seiner Gefangenschaft hinter sich gelassen. Der Pardraach war nichts, was Mitleid zuließ. Und doch hatte er selber ausgerechnet dort Mitleid und Hilfe gefunden! In seinen düstersten Augenblicken war ihm unverhofft ein Ausweg eröffnet worden und damit die Chance, endlich doch noch das zu vollenden, was seine wahre Aufgabe war.


  Einige Momente lang stand er unentschlossen in der Stube, dann ging er zurück in Czenons Zimmer und begann damit, systematisch alles zu durchsuchen. Er war sich sicher, dass das Beryllyion irgendwo hier versteckt sein musste, denn Czenon würde es nicht gewagt haben, es außerhalb zu verstecken. Er würde und musste es finden, und dann würde Thuraan für alles bezahlen, was er ihm angetan hatte. Auch für Linan und Czenon.


  


  ***


  


  


  Kapitel 4


  


  Mit den Neuen Göttern kamen die Drachen. Mächtige, finstere Geschöpfe, deren Schwingen den Himmel verdecken und deren Feuer verzehrend war. Nur die Götter vermochten es dank ihrer Macht, sie zu beherrschen und ihnen ihren Willen aufzuzwingen. Und nur die Götter waren in der Lage, ihre unbeschreibliche Macht zu gebrauchen.


  


  


  Czenon sah kaum, wo er hinrannte, doch das kümmerte ihn nicht. Wild peitschte der Regen ihm ins Gesicht und nur schwer kam er gegen den Wind an, der aus allen Richtungen zugleich zu kommen schien. Er verfluchte das Wetter, das ihn nur aufhielt und dafür sorgte, dass er länger als üblich bis zum Serapis brauchte.


  Auch wenn der Fremde vermutlich Recht damit hatte, dass es für Linan bereits zu spät war, er musste einfach versuchen, sie zu retten. Als er die Wächter gesehen hatte, die in sein Haus eindrangen, hatte er noch gehofft, sie von ihrem Tun abbringen zu können, doch das eiskalte Gesicht des Priesters, der sie begleitete, hatte ihn eines Besseren belehrt. Er hatte sich gewehrt, hatte versucht, Linan zu retten, doch was konnte ein alter Mann wie er schon gegen einen Trupp Wächter ausrichten.


  Seine letzte Hoffnung war der Fremde gewesen, doch diese Hoffnung hatte sich auf grausame Art und Weise zerschlagen. Und jetzt hatte er keine wirkliche Idee, was er tun sollte, aber das spielte auch keine Rolle. Mit dem Fremden zusammen hätte er vielleicht eine Chance gehabt, aber allein war es aussichtslos.


  Er lachte innerlich. Mochte der Fremde das Haus durchsuchen wie er wollte, er würde niemals das finden, wonach es ihn begehrte. Er hätte es ihm sagen können, aber in dem Augenblick, als dieser ihm die Hilfe verweigert hatte, war etwas in seinem Inneren zerbrochen und der Hass auf den Fremden war fast genauso groß wie der gegen die Priester und ihren verfluchten Gott Thuraan.


  Durch die dunklen Gassen eilte er weiter, bis er endlich den Serapis vor sich sah. Mächtige Fackeln erhellten den Eingang, die jedoch durch den Regen nur als flackernde Schemen zu erkennen waren. Undeutlich erkannte er zwei Schatten am Eingang, die vermutlich von Priestern stammten, die sich dort aufhielten. Er spürte den Druck des Stockes, den er unterwegs zufällig gefunden hatte und nun unter seinem Mantel verbarg, und schritt ohne Eile auf den Eingang zu, ganz wie ein Mann, der jedes Recht dazu hatte. Rot und wild flackerte undeutlich das Licht auf der Spitze des Turmes und wollte ihm wie ein Blick in die Zukunft erscheinen – eine Zukunft des Schmerzes und des Todes.


  Vor dem Eingang blieb er stehen und verbeugte sich. »Ehre sei Thuraan!«, begrüßte er die Priester demütig. Sein Gesicht wirkte beherrscht und kühl.


  Sie erwiderten seinen Gruß und fragten, was er wollte.


  »Der Hohepriester selber erwartet mich, er hat nach mir schicken lassen.«


  Die beiden Priester schauten sich ein wenig überrascht an, dann begann einer von ihnen, das Tor zu öffnen. »Warte hier, ich werde fragen, ob du die Wahrheit sprichst und er Zeit für dich hat.«


  Czenon verbeugte sich erneut, doch in dem Augenblick, als der eine ihm den Rücken zukehrte, riss er seinen Stock aus dem Mantel und schlug ihn dem zweiten Priester, der durch das Öffnen der Tür für einen Moment abgelenkt war, auf den Kopf. Vollkommen lautlos brach dieser zusammen.


  Ehe der andere Priester etwas bemerkte, sprang Czenon auf ihn zu und schlug ihn ebenfalls zu Boden. Hastig schaute er sich um und lauschte, aber kein Alarm ertönte. Er erhob nochmals den Stock und schlug ein zweites Mal auf jeden der beiden ohnmächtigen Priester ein. Hass wallte in ihm auf.


  Dann aber ließ er schweren Herzens von ihnen ab, auch wenn alles in ihm ihn dazu drängte, ihnen das Leben zu nehmen. Lautlos verschwand er im Inneren des Turms, wohlwissend, dem sicheren Tod entgegen zu gehen. Doch sein Herz und sein Verstand kannten in seltener Eintracht nur einen einzigen Gedanken: Linan!


  


  ***


  


  Linan kam langsam wieder zu sich. Sie erinnerte sich daran, wie die Wächter in ihr Haus eingedrungen waren und sie mit einem in eine merkwürdig riechende Flüssigkeit getunktem Tuch betäubt hatten. Sie dachte an ihren Vater, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte, doch er war einfach von ihnen niedergeschlagen worden, ohne dass sie ihm hatte helfen können.


  Mühsam schaute sie sich um und bemerkte zu ihrer Bestürzung, dass sie an Händen und Füßen gefesselt auf einem steinernen Altar lag. In ihrem Blickfeld konnte sie einen übergroß wirkenden Thronsitz erkennen, der vor einer erstaunlich glatten Wand angebracht war. Grotesk geformte Statuen waren zu beiden Seiten des Throns angebracht und schienen sie böse und gierig zugleich anzustarren.


  Angst kam in ihr auf als sie endlich begriff, an welchem Ort sie sich befand. Angst und das Wissen um das Schicksal, das ihr bevorstand.


  »Ist jemand hier?«, rief sie, ohne das Zittern in ihrer Stimme verbergen zu können. »Bitte – ich brauche Hilfe!«


  Plötzlich wusste sie, dass sie nicht allein war, denn von hinten trat jemand leise, fast unhörbar an sie heran.


  »Ich bin Chrenar, der Hohepriester Thuraans«, begrüßte er sie mit einer Stimme, der jegliches Gefühl fehlte.


  Die Angst in ihr verstärkte sich, als sie seinen Namen hörte. »Warum bin ich hier?«, rief sie. »Was wollt ihr von mir?«


  Ein kaum zu erkennendes Lächeln zog über das Gesicht Chrenars, der jetzt direkt neben ihr stand. »Armes Kind, wir wollen gar nichts von dir. Aber wir suchen einen Fremden, der nach Boram gekommen ist. Und du wirst uns helfen, ihn in die Hände zu bekommen.«


  »Einen Fremden? Ich weiß nichts von einem ...«


  »Zu lügen wird dir nichts helfen!», unterbrach Chrenar sie hart. »Nicht hier im Serapis. Er war bei euch, und schon bald wird auch er hier sein und seine gerechte Bestrafung empfangen.«


  »Was wollt ihr von ihm?«


  Doch der Priester antwortete nicht auf ihre Frage und verzweifelt kämpfte Linan gegen die Fesseln an, ohne jedoch den geringsten Erfolg zu verzeichnen.


  »Aber weshalb bin ich ausgerechnet hier an diesem Ort?«, fragte Linan weiter, denn sie begriff nicht, weshalb sie auf diesem Altar lag.


  Zu ihrer Überraschung antwortete der Priester: »Du darfst dich geehrt fühlen, Kind, denn du bist auserwählt worden, deinem Gott Thuraan vor Augen zu treten.«


  Schrecken zog über Linans Gesicht als sie die Bedeutung dieser Worte begriff.


  »Ihr wollt mich also nicht freilassen, sollte der Fremde kommen?«


  Jetzt lachte der Priester und es schoss Linan kalt über den Rücken. »Wie klug du bist! Wenn du deinen Zweck erfüllt hast, hat Thuraan sicher Verwendung für dich.«


  »Ich … ich soll geopfert werden?« Ihre Stimme klang brüchig und leise, verzweifelt schaute sich sie nach Hilfe um, doch es gab keine, überall war nur dieser kalte, glatte Stein. Und natürlich würde niemand kommen und sie ausgerechnet aus dem Serapis, dem heiligsten Gebäude Borams, retten.


  »Es ist eine Ehre für dich, und falls es dich tröstet: du dienst einem höheren Zweck.« Mit diesen Worten trat Chrenar zurück und war für Linan nicht mehr zu sehen.


  »Thuraan!«, ertönte dann seine Stimme aus dem Hintergrund. »Thuraan, ich rufe und grüße dich!«


  Gongschläge ertönten von irgendwoher und hallten fast unerträglich laut durch die Halle.


  »Thuraan – ich, dein Diener und Priester, biete dir das verlangte Opfer an! Nimm dieses Mädchen als Zeichen der Ergebenheit und lasse Gnade über die Priester Borams walten! Nimm es und sieh, dass dein Volk seine Pflicht tut, so wie du es von ihm verlangst!«


  Als der Priester verstummte, rief Linan mehrmals nach ihm, mit verzweifelter Stimme, doch er antwortete nicht mehr, also verstummte schließlich auch sie. Tausend Gedanken schossen durch ihren Kopf. Das, wovor ihr Vater immer gewarnt hatte, war nun endlich doch eingetroffen, sie war von den Priestern geholt worden, um Thuraan geopfert zu werden. Und schuld daran war der Fremde!


  Wut wallte in ihr auf. Hätte sie doch nur auf ihren Vater gehört und wäre mit ihm aus Boram fort gegangen, doch jetzt war es dafür zu spät. Tränen schossen aus ihren Augen und liefen über ihre Wangen, doch es war niemand da, der darauf geachtete hätte. Mit entsetzlicher Endgültigkeit wurde ihr bewusst, dass sie niemals mit ihrem Vater nach Desgard gehen würde. Nein, sie würde nirgendwo mehr hingehen, denn ihr Weg endete hier auf diesem steinernen Altar.


  Sie fragte sich, wie viele Mädchen vor ihr bereits auf diesem Altar gelegen hatten, verzweifelt wie sie, ihre Angst hinaus schreiend, doch ohne Aussicht auf Hilfe.


  Plötzlich lenkte sie ein unheimliches Grollen ab, das von hinter der Wand zu kommen schien. Ein zweites Mal hörte sie es, dieses Mal noch lauter, dann herrschte Stille. Atemlos horchte sie, doch da erregte eine Veränderung an der gegenüberliegenden Wand ihre Aufmerksamkeit. Es schien eine Art Flimmern zu sein, als wäre dort die Luft sehr stark erhitzt, doch es war nicht die Luft, sondern die Wand selber. Der zuvor noch glatte Stein begann sich aufzulösen und machte einer vollkommen Schwärze Platz.


  Linan starrte mit aufgerissenen Augen auf das Schauspiel, das ihr aus irgendeinem Grund mehr Angst machte als alles andere, was ihr bislang widerfahren war.


  Plötzlich meinte sie, eine Bewegung in der Schwärze ausmachen zu können, dann trat unvermittelt ein Mann daraus hervor, als würde er aus dem Nichts kommen. Linans Herz klopfte als wollte es zerspringen, denn sie hatte begriffen, wer gekommen war.


  »Nein!«, stammelte sie. »Nein! Ich will nicht!«


  Der Mann trat langsam näher und sie vermochte Einzelheiten seines Gesichts zu erkennen.


  Lange Haare hingen an seinem Kopf bis auf die Schultern herunter und umrahmten ein Gesicht, das zwar menschlich war, aber gleichzeitig so fremdartig, dass Linan das Blut in den Adern gefror. Er trug eine Art Rüstung mit auffälligen Schulterplatten, an denen spitze Stacheln befestigt waren, die ihr drohend entgegen zu starren schienen. Die Rüstung reflektierte das Licht, so dass es wirkte, als würde der Mann selber strahlen.


  Harte, rötlich strahlende Augen musterten sie und sofort spürte Linan, wie ihr innerer Widerstand erlahmte, als würden diese Augen eine Art magische Kraft auf sie ausüben.


  Thuraan, dachte sie voller Schrecken. Das ist Thuraan! Die Augen erinnerten sie an irgendetwas, doch sie vermochte kaum mehr einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Du hast deinen Auftrag ausgeführt, wie ich sehe.«


  Chrenar nickte ergeben. »Der Vater des Mädchens ist zurückgeblieben, um die Nachricht an den Fremden zu überbringen. Nun werden wir sehen, ob er kommen wird.«


  »Ja, das werden wir«, murmelte Thuraan und ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Es sollte mich wundern, wenn er nicht käme, um wie ein Held diese junge Frau zu retten.« Ein hässliches Lachen ertönte.


  »Du kannst gehen!«, befahl er und wartete, bis Chrenar demütig den Saal verlassen hatte.


  Langsam näherte er sich Linan und betrachtete sie in aller Ruhe. Sie war schön, doch das waren die Mädchen alle, die Chrenar ihm brachte. Dennoch war etwas an diesem Mädchen, das besonders wirkte. Fast bedauerte er ihr Schicksal, aber dieser Anflug eines Gefühls währte nur einen Augenblick. Sie war nur eine Puppe für ihn, ein Werkzeug, das er benötigte und benutzte, so wie er es wollte.


  »Wie ist dein Name, Mädchen?«


  Linan sagte es ihm, jede Widerstandskraft in ihr war erloschen. Die Erscheinung Thuraans hatte sie wie ein Faustschlag getroffen, seine ungeheure Präsenz und Macht war wie etwas Körperliches, das sie einschüchterte und ängstigte. Gleichzeitig wirkte er wie ein wunderschönes, fremdartiges Wesen.


  »Linan also. Ein schöner Name, er gefällt mir.«


  Er lächelte sie an, doch sein Lächeln war nur oberflächlich, denn die Augen blieben kalt und berechnend. Tief in sich wusste Linan, dass er nur mit ihr spielte.


  »Weißt du, aus welchem Grund du hier bist, Linan?«, fragte er.


  Linan, ihn noch immer aus großen Augen anstarrend, nickte zögerlich und wiederholte mit belegter Stimme, was der Hohepriester zu ihr gesagt hatte.


  »Gut, es würde dir auch nichts nützen, mich anzulügen. Ich würde es wissen, glaube mir.« Thuraan lächelte. »Mir wurde berichtet, dass du einen ganz bestimmten Fremden kennst, Linan.«


  Linan hörte die Worte wie aus weiter Ferne, noch immer stand sie unter dem Eindruck dieser furchtbaren, zwingenden Augen, die in ihrem Verstand immer größer zu werden schienen.


  Auch wenn sie es nicht wollte, die Worte strömten aus ihrem Mund und berichteten über alles, was sie von dem Fremden wusste, der so plötzlich aufgetaucht war. Als sie endete, schaute Thuraan sie prüfend an, offenbar erfreut über die Tränen, die in ihren Augen standen.


  »Das ist bedeutend, wirklich sehr bedeutend. Und du hast wirklich Runen auf seiner Haut gesehen?«


  Linan nickte voller Erschöpfung und Scham.


  »Beschreibe sie mir!«


  »Ich … ich kann mich nicht …«


  "Beschreibe sie mir!«, brüllte Thuraan und die Welt schien zu erbeben.


  Linan erzitterte voller Angst, dann gehorchte sie.


  Als sie endete, ging Thuraan nachdenklich auf und ab. Er wusste, was sich hinter den Runen verbarg, auch wenn er selber ihre Macht nicht nutzen konnte. Er hatte es eine Zeit lang versucht, aber all seine Bemühungen – wie auch die der anderen Serapen – waren fehlgeschlagen.


  »Töte mich!«, flehte Linan und unterbrach seine Überlegungen. Aus ihrer Stimme sprach Qual und Selbstverachtung. »Ich habe alles verraten, jetzt verdiene ich den Tod.«


  Die tiefe Scham, die aus ihren Worten sprach, überraschte Thuraan. Üblicherweise flehten die Opfer um ihr Leben, nicht um den Tod. Nochmals betrachtete er sie genau; etwas an ihr irritierte ihn, aber er wusste nicht was. Fast war es, als würde sie etwas verbergen, von dem sie selber nicht wusste, dass es überhaupt existierte. Nun, er würde es noch herausfinden, aber zunächst gab es wichtigere Dinge. Viel wichtigere Dinge.


  »Du wünschst dir wirklich den Tod?«


  Linan nickte, stumm und voller Tränen. Sie schämte sich über alle Maßen, dass sie ihm nicht hatte widerstehen können, dass sie alles erzählt hatte, was er hatte wissen wollen. Sie begriff, dass Thuraan sich aus irgendeinem Grund besonders für den Fremden interessierte und für einen Augenblick erschien dessen Gesicht in ihrer Erinnerung. Auch er hatte sie mit der Kraft seiner Stimme beeinflussen können, genau wie Thuraan.


  »Du weißt nichts über den Tod, sonst würdest du ihn dir nicht wünschen.« Thuraan lachte boshaft. »Aber wir werden sehen, vielleicht kann dir geholfen werden und du wirst Dinge erfahren, die deinen kleinen Verstand bersten lassen. Der Tod ist nicht so, wie du ihn dir vorstellst. Dort wartet etwas auf dich, dem du ganz bestimmt nicht freiwillig begegnen willst!«


  Linan starrte ihn hoffnungslos an. »Was kann schlimmer sein, als jemand anderen zu verraten?« Ihre Stimme wurde brüchig, dann verlor sie das Bewusstsein.


  Nachdenklich wanderte Thuraan hin und her; der Bericht des Mädchens hatte zwar Neuigkeiten gebracht, aber noch immer wusste er nicht, wer der Fremde wirklich war, auch wenn seine Ahnung immer stärker wurde. Aber noch war er nicht bereit, die Ungeheuerlichkeit dieses Verdachts zu akzeptieren.


  Die Runen, von denen das Mädchen gesprochen hatte, irritierten ihn zunehmend. Nach der Vernichtung der Pelendariis durfte es niemanden mehr geben, der ihrer noch gewahr war. Wer also sollte jetzt auf dieser Welt noch davon Kenntnis besitzen? Die Alten Götter, die von ihnen, den Serapen, vertrieben worden waren, hatten diese Runen verwendet. Aber ihre Zeit war schon lange vorbei.


  Er fragte sich, was der Fremde von dem alten Mann wollte, was dieser wohl besitzen mochte, was von solchem Wert für ihn war. Auch das war etwas, was noch immer im Verborgenen lag.


  Seine Sinne richteten sich nach außen und ein feines Lächeln überzog sein Gesicht. Dank des Mädchens entwickelten sich die Dinge jetzt endlich so, wie er es wollte. Er musste nur noch warten, dann würde er bald schon alles wissen. Und wenn sich sein Verdacht bestätigte, würde sein Lohn nur umso größer sein.


  


  ***


  


  Wut stand in seinen Augen, als er begriff, dass er das Beryllyion nicht finden würde, jedenfalls nicht hier im Haus Czenons. Der alte Mann hatte ihn hereingelegt, so wie er es schon einmal getan hatte, vor langer, langer Zeit.


  Nach einer ersten oberflächlichen Suche hatte er sich auf seine Sinne konzentriert, doch es gab kein Anzeichen, dass das Beryllyion sich hier befand. Ärgerlich knallte er die Tür von Czenons Zimmer hinter sich zu. Er hätte von Anfang an auf seinen Verstand vertrauen sollen; alles hätte so einfach sein können, doch er hatte es unnötig verkompliziert, indem er Czenon zunächst Bedenkzeit gegeben und ihn dann auch noch hatte gehen lassen.


  Und wozu? Nur, damit dieser Tor bei dem kindischen Versuch, seine Tochter zu retten, selber das Leben verlieren würde. Denn nichts anderes musste geschehen, er hatte nicht die geringste Chance alleine etwas gegen Thuraan und seine Priester auszurichten.


  Er lachte sarkastisch. Ja, er hatte Fehler begangen, seit er nach Boram gekommen war, doch damit würde jetzt Schluss sein. Es war schon damals falsch gewesen, auf andere zu vertrauen, und auch dieses Mal musste er diese Erkenntnis schmerzlich erfahren. Nein, er konnte nur auf sich selber zählen, alle anderen waren unwichtig. Mit kalter Entschlossenheit verließ er Czenons Haus. Jetzt galt es das zu tun, was er schon viel früher hätte tun sollen, auch wenn sich das Beryllyion nicht in seinem Besitz befand.


  Als er draußen stand, kam ohne jede Vorwarnung die Erinnerung über ihn.


  


  Der alte Mann betrachtete ihn aus schmalen, wissenden Augen. Er wirkte schwach und müde, doch das täuschte, wie er inzwischen wusste.


  »Du brauchst das Beryllyion! Nur so kannst du hoffen, deine Aufgabe zu erfüllen.«


  »Das Beryllyion!« Er lachte verächtlich. »Niemand weiß, wo es ist, es könnte sogar im Besitz der Götter sein.«


  »Nein«, lächelte der Alte. »Wäre es so, würde ich es wissen und die Welt für immer verloren sein. Nein, es ist noch da draußen, verborgen, und du weißt auch, wer es hat.«


  »Czenon!« Er sprach den Namen mit Verachtung aus. »Aber wo kann ich ihn finden? Ich weiß nichts über seinen Verbleib. Vielleicht ist er inzwischen sogar tot.«


  »Das zumindest kann ich dir sagen«, entgegnete der Alte. »Er ist geflohen, soweit es nur möglich war.«


  »Boram!«


  Der alte Mann nickte. »Dort wirst du ihn finden, und mit ihm das Beryllyion.«


  »Ich muss dazu nur noch den Pardraach verlassen.« Er lachte voller Sarkasmus.


  »Ja, aber dafür habe ich dich vorbereitet. Du wirst es schaffen.«


  »Du setzt großes Vertrauen in mich, alter Mann. Wo du doch genau weißt, dass die Flucht von hier noch niemandem gelungen ist. Niemandem!«


  Der Alte lächelte und nie zuvor hatte die Weisheit in seinen Augen stärker gestrahlt als in diesem Moment. »Du bist viel stärker, als du selber es auch nur erahnst. Eines Tages wirst du erkennen, was und wer du wirklich bist und über welche Macht du verfügst. Höre auf die Stimme in dir und vertraue auf das, was ich dich gelehrt habe. Dann kannst du es schaffen.«


  Er verstummte für einen Augenblick und seine alten, viel zu alten Augen musterten seinen Gegenüber. »Die Alten Götter sind auf deiner Seite – vergiss das niemals!«


  Ein bitteres Lachen war die Antwort. »Den Alten Göttern habe ich zu verdanken, dass ich jetzt hier bin.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, jeder hat die Möglichkeit, frei zu entscheiden. Auch du!«


  »Frei zu entscheiden?« Er lachte. »Ich fühle mich als Spielball der Götter. Warum kämpfen sie nicht selber gegen die Serapen? Warum muss ich ihnen als Werkzeug dienen?«


  »Du kennst die Gründe dafür ebenso gut wie ich«, antwortete der Alte. »Es ist ihnen verboten. Solange die Serapen existieren, können sie nur durch einen Menschen in diese Welt hinein wirken. Und dieser Mensch bist du, ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Ja. Aber ich werde nicht für die Götter kämpfen, sondern für mich und meine Rache!«


  Der Alte verzog die Lippen zu einem Lächeln, in dem sich Verstehen und Bitterkeit mischten. »Der Grund, weshalb man etwas tut, ist nie von Bedeutung. Alles, was zählt, ist das Tun selber.«


  Schwer hob sich die Brust des Alten und es schien, als wäre er in Gedanken weit, weit fort. Dann aber, kaum hörbar, fügte er hinzu: »Rechtfertige dich nicht, denke nicht, fühle nicht. Habe kein Mitleid und zögere niemals. Ist es der Hass, der dich lenkt – gut! Ist es der Wunsch zu helfen – gut! Verfolge nur dein Ziel, dann wird dir eines Tages die Gnade des Vergessens geschenkt.«


  »Ist das die Weisheit, die ich von dir lernen soll? Ist das alles?« Bitterkeit sprach aus seiner Stimme, denn die Worte des alten Mannes waren nicht dazu angetan, ihm Mut zu machen.


  »Das, mein junger Freund, ist die einzige Weisheit, die es gibt. Die einzige.«


  Regen und Sturm begrüßten ihn draußen wie einen alten Bekannten; der Wind zerrte an seinem Mantel und versuchte, ihn vom Haus fort zu treiben, doch seine Kraft war stärker und pulsierte in ihm wie ein Feuer, das immer größer wurde. Dennoch benötigte er einige Augenblicke, um sich von der Erinnerung zu erholen, die er soeben nacherlebt hatte.


  Seine Fäuste ballten sich zusammen, bis das Weiße in den Knöcheln sichtbar wurde. Voller Wut sog er den Hass in sich auf, bis er schier zu bersten schien. Es würde ein sinnloser Kampf werden, ohne das Beryllyion, aber das war ihm jetzt gleichgültig. Nur noch der Hass zählte. Die Runen auf seiner Haut begannen aufzuleuchten, so dass sie sogar durch seine Kleidung zu erkennen waren, und in diesem Augenblick hatte er nichts Menschliches mehr an sich.


  Die wenigen Menschen, die bei diesem Wetter unterwegs waren und ihm begegneten, wischen ihm furchtsam aus und machten Zeichen gegen das Böse. Nicht wissend, dass das Böse schon lange unter ihnen war, aber anders als sie dachten.


  


  ***


  


  Mela war aus Frerins Zimmer getreten und schaute sich in der Schenke um. Sie hatten heute früher geschlossen, da das schlechte Wetter kaum jemanden hergelockt hatte. Zudem war Frerin noch immer in einem Zustand, der zu Besorgnis Anlass gab, und sie war froh, nicht länger die Fragen nach seinem Verbleib beantworten zu müssen. Zwar konnte er wieder reden und Befehle erteilen, dennoch wollte er nicht aufstehen und so lag er den ganzen Tag lang in seinem Bett und oft hörte sie ihn von draußen mit sich selber reden. Sie verstand nicht, was er sagte, aber es war sicherlich kein gutes Zeichen. Auch bestand er darauf, dass seine Tür stets geschlossen blieb, als hätte er Angst, dass jemand von draußen zu ihm hinein kam.


  Nicht, dass er ihr sonderlich am Herzen gelegen hätte, aber sie arbeitete hier und wusste nicht, was sie ohne diese Arbeit hätte tun sollen. Weder wollte sie auf den Feldern arbeiten noch das tun, wozu viele andere junge Frauen gezwungen waren. Nein, allein schon der Gedanke an die furchtbaren Männer in Boram machte ihr Angst.


  Doch sie zweifelte daran, dass Frerin je wieder der Alte sein würde; was immer sie im Turm der Anbetung mit ihm gemacht hatten, es schien ihn innerlich gebrochen zu haben. Er sprach merkwürdig und immer meinte sie, in seinen Augen einen Schimmer von Furcht sehen zu können. Eine Furcht, die einfach nicht vergehen wollte und ihn vielleicht bis ans Ende seines Lebens begleiten würde.


  Sie schauderte und ging zum Fenster. Wunderbar, dachte sie. Bei diesem Regen würde sie vollkommen durchnässt sein, wenn sie zu Hause angekommen war.


  Plötzlich durchzuckte es sie. Sie schaute sich nach allen Seiten um, denn ein Gefühl großer Gefahr hatte sie gepackt. Nein, dachte sie, eher ein Gefühl nahenden Unheils, dem niemand würde entkommen können.


  Sie schüttelte sich und schimpfte sich selbst ob dieser Gedanken eine törichte Närrin. Das Wetter musste an ihren Gedanken schuld sein; der Sturm, der draußen durch die Gassen tobte, ließ sie Dinge ahnen, die gar nicht vorhanden waren. Und doch, etwas schien sich anzubahnen; etwas, das sie in ihrem Innersten schon länger ahnte, aber einfach nicht in Worte zu fassen in der Lage war.


  Unwillkürlich musste sie an den Fremden denken und das Gefühl von Angst verstärkte sich. Sie wusste selber nicht, weshalb sie ihm half; ihm, der von den Wächtern und den Priestern gesucht wurde! Ihm, von dem sie nicht wusste, wer – oder was – er war! Wenn man sie erwischte – sie würde ohne Gnade zur Rechenschaft gezogen werden.


  Immer wieder musste sie an den Vorfall vor der Schenke zurückdenken, an das, was er dort getan hatte. Es war nicht normal, er war nicht normal. Ihre ganze Welt war aus den Fugen geraten, denn sie wusste einfach nicht mehr, was sie denken sollte. Doch den Mut, den Fremden darauf anzusprechen, hatte sie nicht.


  Nochmals schüttelte sie sich und machte sich dann daran, die restlichen Tische abzuwischen. Das würde sie auf andere Gedanken bringen, und danach würde sie sich wohl oder übel durch den Regen nach Hause aufmachen müssen.


  


  ***


  


  Czenon war nicht weit gekommen. Schon kurz nach seinem Eindringen in den Serapis war er einer Gruppe Priester in den Weg gelaufen, die ihn rasch überwältigt hatten.


  Nach einem kurzen Verhör hatten sie ihn in einen dunklen Raum gebracht und zu Boden geworfen. Er vermochte es nicht aufzustehen, denn er war an Händen und Füßen gefesselt, also hatte er sich damit begnügt, sich in eine halbwegs angenehme Position zu bringen.


  Nachdem er eine Zeit lang auf diese Weise verbracht hatte, ging ohne Vorwarnung die Tür auf und Chrenar, der Hohepriester Thuraans, stand vor ihm. Natürlich kannte Czenon ihn, jeder in Boram tat das. Nachdenklich musterte der Priester ihn von Kopf bis Fuß, als wäre Czenon ein Insekt, über dessen weitere Existenz kalt entschieden wurde.


  »Wie ich erfahren habe, bist du in den Serapis eingedrungen und hast zwei meiner Priester angegriffen. Und als Grund dafür gibst du an, deine Tochter befreien zu wollen?«


  Czenon blickte zum Priester auf, doch in dessen Gesicht spiegelte sich keinerlei Regung, weder Befriedigung noch Mitgefühl, so als stände ein Toter vor ihm.


  »So ist es«, antwortete Czenon abweisend. Er wusste, dass er verloren war, gleich was er antwortete.


  »Hast du dem Fremden ausgerichtet, was dir aufgetragen wurde?«


  »Ja«, brummte Czenon widerwillig. »Doch er wird nicht kommen.«


  Chrenar trat einen Schritt auf ihn zu. »Was hast du gesagt? Er wird nicht kommen?«


  Jetzt lachte Czenon, doch es war ein bitteres Lachen. »Er hat es abgelehnt, sein Leben gegen das meiner Tochter zu tauschen. Er hat es einfach abgelehnt.«


  Das Gesicht des Hohepriesters verdüsterte sich. Sein Plan, den Fremden auf diese Weise herzulocken, schien gescheitert zu sein. Dabei war er so sicher gewesen, dass er kommen würde.


  »Wo ist er jetzt?«, wollte er wissen und Zorn blitzte in seinen Augen.


  Doch Czenon zuckte mit den Schultern und starrte auf den Boden. »Er wird sich irgendwo in Boram verkriechen, wie er es schon die ganze Zeit getan hat.« Dann wandte er den Blick zum Priester. »Ihr könnt also meine Tochter gehen lassen – sie ist unschuldig und hat mit dem Mann, den ihr sucht, nichts zu tun.«


  »Niemand ist unschuldig vor den Augen der Götter«, entgegnete Chrenar, in dessen Kopf die Gedanken tobten. »Sie ist bereits bei Thuraan und erfüllt ihr Schicksal.«


  »Nein!«, schrie Czenon entsetzt auf. »Nein!«


  Jetzt blickte Chrenar fast mitleidig auf Czenon, der in sich zusammengesunken war.


  »Und du alter Mann denkst, du hättest deine Tochter deinem eigenen Gott entreißen können? Ihm, vor dem du nur ein Staubkorn bist und der dich mit einem einzigen Gedanken vernichten kann?« Jetzt stand doch ein Anflug von Unglauben in den Augen des Hohepriesters.


  »Ich hätte es zumindest versucht, denn er ist nicht mein Gott!«, antwortete Czenon zornig.


  Chrenar schreckte bei diesen Worten sichtlich zusammen. »Du lästerst deinen Gott? Du lästerst Thuraan? Schon allein dein Eindringen in diesen heiligen Ort rechtfertigt den Tod!« Wut sprach aus seinen Worten. »Doch deine Lästerung wird dazu führen, dass es weitaus schlimmer für dich werden wird. Der Tod ist manchmal nicht Strafe genug, Frevler!«


  Damit drehte er sich um und verschwand wortlos. Czenon blickte ihm hasserfüllt nach, doch er war machtlos. Selbst wenn die Tür offen gestanden hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen zu fliehen, gebunden wie er war. Traurig musste er an seine Tochter denken, die jetzt wahrscheinlich schon Thuraan geopfert worden war, ohne dass er ihr hatte helfen können.


  Zum zweiten Mal in seinem Leben hatte er versagt. Doch jetzt gab es keine Fluchtmöglichkeit, jetzt würde er tatsächlich sterben. Damals war es anders gewesen, in den Wirren der Verfolgung hatte er entkommen können.


  Dunkle Nebel wallten in seinem Verstand und er stöhnte vor Qual auf. Doch seine Gedanken wurden unterbrochen, als zwei Priester zu ihm traten und ihn unsanft nach oben rissen. Sie schleiften ihn mit sich durch einen Rundgang, der vor einem mächtigen Steintor endete. Dort wartete bereits Chrenar.


  »Du wirst Gelegenheit haben, Thuraan selber zu sagen, weswegen du gekommen bist, Elender. Es war ein Fehler von dir, herzukommen. Solch ein Fehler!«


  Damit öffnete er das Steintor und Czenon wurde hinter ihm von den Priestern ins Innere gezogen, wo der Tod auf ihn wartete.


  


  ***


  


  Thuraan sah mit unbewegter Miene zu, wie die Priester einen alten Mann in die Halle schleppten. Er war gefesselt und starrte ihm mit einem Ausdruck tiefsten Hasses entgegen.


  Thuraan lächelte; wie oft schon hatte er diesen Ausdruck gesehen, und stets hatte der Hochmut Verzweiflung und Furcht Platz gemacht. Und zweifellos würde es auch dieses Mal so sein. Die Menschen waren zwar oft voller Trotz, aber dieser hielt nie lange an, wenn die Schmerzen, die man ihnen zufügte, nur groß genug waren.


  »Linan!«, schrie da der Mann und bäumte sich in seinen Fesseln auf, doch die Priester hielten ihn erbarmungslos fest.


  Chrenar, der vor dem Mann stand, wies auf eine Stelle neben dem Altar und die beiden Priester trugen den Mann dorthin, wo sie ihn anschließend achtlos auf den Boden fallen ließen. Dann verließen sie die Halle und nur Chrenar blieb zurück, den Blick demütig und fragend auf Thuraan gerichtet.


  »Der Vater des Mädchens!«, stellte Thuraan fest und ein gewisses Interesse spiegelte sich in seinen Augen.


  »Ja, Herr!«


  »Gut«, lachte Thuraan. »Alles entwickelt sich so, wie ich es wünsche. Was ist mit dem Fremden?«


  »Er ist noch nicht gekommen, Herr. Und der alte Mann sagt, er würde auch nicht kommen. Er meint, er würde sich eher weiter verstecken als seiner Tochter zu helfen.«


  Thuraans Miene wurde hart, doch seine Wut galt nicht dem Priester, sondern Czenon. Wie ein Tier starrte er ihn an, als könnte er ihn allein mit seinem Blick vernichten.


  »Du darfst gehen!«, befahl er Chrenar, ohne ihn anzuschauen.


  Der Hohepriester verneigte sich und eilte aus der Halle, glücklich, nicht das Ziel der Wut des Gottes zu sein. Denn eines war sicher: Der alte Mann würde leiden, entsetzlich leiden.


  »So, und jetzt zu dir, Unwürdiger!«


  Czenon spürte Thuraans Blick auf sich ruhen, doch er hatte nur Augen für seine Tochter, die zu seiner großen Erleichterung noch am Leben zu sein schien, denn zumindest ihre Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen.


  »Lass meine Tochter gehen, ich bitte dich! Du kannst mich dafür haben!«


  Thuraan lachte und es war wie ein Donnern. »Narr, ich habe doch schon euch beide, oder denkst du, es gäbe noch ein Entkommen?« Wieder lachte er. »Warum also sollte ich sie gehen lassen, noch dazu wo sie so hübsch ist!«


  Czenon krümmte sich, als wäre er geschlagen worden, doch er sagte nichts mehr, denn jedes weitere Wort wäre sinnlos gewesen, das wusste er. Der Gott vor ihm war Herr des Geschehens, sein eigener kümmerlicher Versuch, Linan zu retten, war gescheitert. Alles, was jetzt noch auf ihn wartete, war der Tod.


  »Deine Tochter hat mir erzählt, dass du zu den Pelendariis gehört hast.« Thuraan zeigte anklagend auf ihn.


  Czenon erschreckte, als er die Worte hörte, denn spätestens jetzt war sein Todesurteil gesprochen. Die Götter hatten die Pelendariis erbarmungslos gejagt und einen nach dem anderen vernichtet. Nur er hatte dank unerwarteter Hilfe überleben und sich verbergen können, doch es war eine Zeit voller Verzweiflung und Entbehrung gewesen.


  »Ich habe immer geahnt, dass es noch Reste von euch Frevlern gibt, alter Mann.«


  Czenon spuckte aus, als er die Worte Thuraans vernahm. »Nicht ich bin der Frevler, sondern du bist es!«


  »Was meinst du mit deinen unverschämten Worten?«


  Czenon spuckte erneut aus. »Das weißt du genau, falscher Gott!«


  Thuraan lächelte, offenbar belustigt über die Worte Czenons. »Bevor du stirbst, möchte ich wissen, wie es dir gelungen ist, dich so lange zu verbergen. Und lass dir versichern, ich bin nicht der einzige, der das wissen möchte.«


  »Deine Häscher waren nicht so klug wie sie dachten! Es war mir ein Leichtes, ihnen zu entkommen. Sie konzentrierten sich auf unseren Anführer, das war ein Fehler.«


  Thuraan musterte ihn kühl und schüttelte den Kopf. »Es war kein Fehler, denn er wurde gefasst und euer erbärmlicher kleiner Aufstand beendet. Und du weißt, was mit eurem Anführer geschah, wohin er verbannt wurde.«


  Czenon schwieg. Er wusste, dass Thuraan nur mit ihm spielte.


  »Der Pardraach. Kein sehr angenehmer Ort.« Er lachte böse und schaute voller Genugtuung auf Czenon. »Würdest du auch gerne dorthin gebracht werden? Dort um dein Leben kämpfen?«


  Wieder antwortete Czenon nicht und Thuraan quittierte sein Schweigen mit zufriedener Miene. Für den Augenblick gab er sich damit zufrieden, jetzt interessierte ihn erst einmal etwas anderes, das wichtiger war. Eine innere Unruhe hatte ihn schon seit Tagen erfasst, die ihn noch immer verwirrte. Drohend trat er auf Czenon zu.


  »Der Fremde – wer ist er?«


  Czenon lachte voller Verachtung. »Er ist ein Feigling! Nur ein erbärmlicher, unbedeutender Feigling, der meine Tochter hier sterben lässt, anstatt gegen dich zu kämpfen.«


  »Denkst du denn im Ernst, Frevler, dass er etwas am Schicksal deiner Tochter hätte ändern können? Bist du wirklich so dumm?«


  »Er hätte es vermocht, wenn er es nur wirklich gewollt hätte!«


  Thuraan lachte, doch der Ernst, mit dem Czenon gesprochen hatte, ließ ihn rasch verstummen.


  Er trat bis auf einen Schritt an ihn heran, griff ihn mit einer Hand und hob ihn mühelos hoch, bis sich ihre Köpfe beinahe berührten. »WER IST ER?«


  Czenon spürte den Druck, den allein die Stimme Thuraans auf ihn ausübte und er glaubte, sein Kopf müsse zerspringen. Voller Schmerz stöhnte er auf, doch seine Lippen blieben stumm.


  »Nun gut«, sagte Thuraan nach einer Weile, während derer er sich an der stillen Qual Czenons labte. »Du besitzt eine gewisse Willenskraft, doch das wird dir auch nicht helfen. Ganz im Gegenteil, es macht deinen Tod für mich nur noch angenehmer.«


  Seine andere Hand ergriff den Kopf Czenons und presste sich hinein. Die eben noch lautlose Qual des alten Mannes machte übergangslos einem entsetzlichen Schrei Platz, aus dem der Schmerz einer ganzen Welt sprach.


  »O ja«, murmelte Thuraan, »du wirst mir alles erzählen. Alles, was du weißt!«


  Czenon besaß nicht die Kraft, sich dem Willen Thuraans zu widersetzen. Es war, als würde sich etwas Unsichtbares in seinen Kopf bohren und sich dort seinen Weg bahnen. Ob er wollte oder nicht – er begann zu reden. Doch genauso rasch, wie der Druck in seinem Kopf gekommen wo, so plötzlich verschwand er wieder und Czenon wurde wieder Herr seiner Sinne.


  Mit verschwommenem Blick schaute er sich um, überrascht davon, dass Thuraan von ihm abgelassen und ihn zu Boden hatte fallen lassen, gerade in dem Augenblick, als er schon gewonnen hatte. Oder war das alles nur ein Spiel?


  Seine Ohren rauschten und schienen zu trügen, doch tatsächlich hörte er von außerhalb der Halle Lärm und die Schreie von Männern.


  Dann zerbrach das mächtige Tor, das den Eingang in die Halle bildete, unter lautem Getöse, das ihn für eine Weile taub werden ließ. Als sich der Rauch gelegt hatte, kam eine Gestalt zum Vorschein, mit der Czenon niemals gerechnet hätte.


  Über sich sah er Thuraan aufschreien und plötzlich spürte er wieder so etwas wie Hoffnung in seinem Herzen. Nicht für sich, denn er wusste mit einer Klarheit, wie er sie nie zuvor erlebt hatte, dass er nicht überleben würde. Wohl aber Hoffnung für Linan, und sie war wichtiger als sein eigenes Leben. Viel wichtiger.


  


  ***


  


  Zur Überraschung des Fremden war der Eingang zum Serapis offenbar nicht bewacht, aber vielleicht täuschte ihn auch die schlechte Sicht, hervorgerufen durch den immer stärker werdenden Sturm. Das rote Feuer auf der Turmspitze flackerte unstet, doch vom Regen konnte es nicht gelöscht werden, das wusste er, war es doch kein natürliches Feuer, sondern stammte von Thuraan selber, und war genauso bösartig wie er selber.


  Nach kurzem Zögern ging er über den Vorplatz auf den Eingang zu, wo sich zwei am Boden liegende Schatten aus der Dunkelheit schälten. Er stutzte, ging dann aber weiter und schon bald stand er neben den bewusstlosen Priestern, die offenbar niedergeschlagen worden waren. Czenon, dachte er überrascht. Es war dem alten Mann also tatsächlich gelungen, in den Turm einzudringen.


  Er eilte weiter und spürte die Präsenz Thuraans wie ein Leuchtfeuer auf weiter See. Er fühlte keine Furcht, dennoch wusste er, dass er ohne das Beryllyion dem Serapen unterliegen würde. Denn auch wenn er selbst mächtig war – Thuraan war mächtiger.


  Doch nun war ohnehin alles gleichgültig. Er hatte die Entscheidung getroffen, herzukommen, daher gab es kein Zurück mehr und er würde kämpfen, bis kein Leben mehr durch seine Adern pulsierte. Mitten in diesen dunklen Gedanken kam ihm eine Gruppe von fünf Priestern entgegen, die ihm den Weg versperrten.


  »Lasst mich durch!«, befahl er ihnen, doch sie machten keine Anstalten zu weichen.


  »Er ist es!«, rief einer der Priester. »Er ist gekommen, wie uns angekündigt wurde. Macht ihn unschädlich und dann schafft ihn zum Hohepriester!«


  Die Priester griffen in ihre Taschen und zogen seltsam geformte Schleifen hervor, an deren Ende kleine Kugeln herunterhingen.


  Er wusste, was das war, und er wusste auch um die Gefährlichkeit des Giftes in diesen Kugeln, würde es ihn doch innerhalb weniger Momente lähmen. Er ging weiter auf sie zu und in dem Moment, in dem sie die Schleifen erhoben und auf ihn werfen wollten, richtete er seine Hände nach vorn und zeichnete eine Rune in die Luft.


  Die Priester verharrten und starrten auf das dunkel schimmernde Gebilde, das mitten im Raum zu schweben schien und dann plötzlich auf sie zuschoss. Noch bevor sie reagieren konnten, hatte es sie erreicht und verging in einer heftigen Explosion grünen Lichts.


  Die Priester wurden zu Boden geschleudert und lagen schreiend am Boden, wo sie sich in Schmerz und dunklem Feuer wanden, doch ihr Gegner hatte keine Augen für sie und stieg einfach über sie hinweg, als gingen sie ihn nichts an. Sie waren nicht die Männer, ihn aufhalten zu können.


  Immer weiter folgte er dem Gang, der in einem Halbkreis durch den Turm zu führen schien, dann endlich hatte er den Eingang zur Halle der Anbetung erreicht, dem eigentlichen Heiligtum der Priester. Er erkannte es an den am Tor angebrachten Schriftzeichen. Wieder stellten sich ihm Priester in den Weg, doch erneut beendete eine Rune ihren Widerstand.


  Er trat an die Zeichen heran und ließ seine Finger darüber gleiten; er spürte die ungeheure Macht, die hinter ihnen lag und die ihm so unendlich verhasst war. Hier hatte Thuraan eine Barriere aufgebaut, die von keinem normalen Menschen zu durchdringen war. Doch er war kein normaler Mensch. Die Zeichen schienen zu ihm zu sprechen und er verharrte in angespannter Position.


  Schrakbar … melan davoor … uhlgan morgenad sorkbo ...


  Es waren Worte in der alten Sprache der Serapen, und obwohl er ihre Sprache nicht beherrschte, verstand er ihre Bedeutung:


  Knechtschaft … dunkler Schmerz … für immer verloren ...


  Seine Miene verdunkelte sich und der Hass erwachte aufs Neue. Wie sehr er sich danach sehnte, die Serapen zu vernichten!


  »Du kannst nicht hinein!«


  Die Stimme Chrenars riss ihn aus seinen Betrachtungen und die Zeichen Thuraans verstummten in seinem Kopf. Langsam wandte er seinen Blick auf den Priester, der ihn mit neugierigen Blicken musterte. Drohend erhob er die Hände, nicht gewillt sich von irgendjemand jetzt noch aufhalten zu lassen, so dicht vor seinem Ziel.


  »Dieses Tor ist dir verschlossen, nur ich allein kann es öffnen!«, rief ihm Chrenar zu. »Thuraan selbst hat es verschlossen!«


  Als der Fremde nicht antwortete, fragte der Hohepriester weiter: »Wer bist du, dass dich unser Gott so dringend sucht? Über welche geheimen Kräfte verfügst du?«


  Als immer noch keine Antwort ertönte, brüllte Chrenar: »Ich bin Chrenar, der Hohepriester Borams! Diener Thuraans und Herr dieses Tempels. Du wirst mir sofort antworten!«


  Der Fremde maß ihn mit einem abschätzenden Blick. »Du stellst viele Fragen, Priester, aber du wirst keine Antworten erhalten. Warum hast du nach mir gesucht?«


  »Thuraan sucht nach dir, nicht ich. Und jetzt bist du hier, genau wie es geplant wurde.«


  »Du bist dafür verantwortlich, dass das Mädchen hierher gebracht wurde?«


  Chrenar nickte und ein feines, zufriedenes Lächeln spielte über seine Lippen. »Ja. Ich hoffte, dass du kommen würdest, um sie zu retten, und offenbar habe ich Recht gehabt. Thuraan freut sich bereits auf dich.«


  Kalt musterte der Fremde den Hohepriester. Kalt und mit stiller Wut. »Das war ein Fehler, denn ich bin nicht hier, um das Mädchen zu retten.«


  Czenon stutzte. »Aus welchem Grund bist du dann gekommen?«


  »Um Thuraan zu vernichten - deinen Gott!«


  Das Lächeln des Priesters erstarb, als er den tödlichen Ernst in den Worten hörte.


  »Meinen Gott?« Wut zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Thuraan ist unser aller Gott, auch der deine!«


  Der Fremde spuckte verächtlich aus. »Du weißt nichts, Priester. Die Alten Götter haben mich geschickt. Sie, denen diese Welt rechtmäßig gehört.«


  Die Wut auf dem Gesicht Chrenars wandelte sich in Verblüffung und Unglauben. Er starrte den Fremden wie einen Verrückten an und zeigte dann anklagend mit seiner rechten Hand auf ihn. »Für diese Worte wirst du leiden wie nie ein Mensch zuvor!«


  Der Fremde lächelte. »Das habe ich bereits, Priester. Das habe ich bereits.« Dann erstarb sein Lächeln und machte einer tödlichen Entschlossenheit Platz. »Öffne das Tor, und du wirst vielleicht überleben!«


  »Nur, wenn du dich mir ergibst!«, schrie Chrenar. »Ich selber werde dich an Thuraan übergeben und seine Dankbarkeit wird keine Grenzen kennen!«


  Der Fremde lachte und machte eine rasche Handbewegung. Chrenar sah etwas Schemenhaftes auf sich zufliegen, dann wurde er getroffen und gegen die Wand geschleudert, wo er langsam zu Boden sank und benommen liegen blieb.


  Der Fremde trat auf ihn zu.


  »Denkst du wirklich, ich könnte dieses Tor nicht öffnen? Ich brauche deine Hilfe nicht, Priester. Die Alten Götter sind mit mir.«


  Etwas ungeheuer Mächtiges traf den Priester direkt in die Brust und er verlor das Bewusstsein.


  »Ich brauche deine Hilfe nicht«, wiederholte der Fremde seine letzten Worte und wandte sich wieder den Schriftzeichen zu.


  »Ich komme, Thuraan!«, flüsterte er und trat einen Schritt zurück. Erneut flammten Worte in seinem Kopf auf; dunkle, kalte, böse Worte, aber er ignorierte sie. Mit geschlossenen Augen zeichnete er Runen in die Luft, die sich eine nach der anderen um die Schriftzeichen legten und sie in einem unheimlichen Leuchten umgaben. Zunächst geschah nichts, doch er spürte, wie die Runen gegen die dunklen Worte Thuraans ankämpften und versuchten, ihre Macht zu brechen. Da wurde das Leuchten heller und heller, um sich schließlich in einer gewaltigen Explosion Bahn zu brechen - und das Tor, das noch nie ohne den Willen Thuraans durchschritten worden war, zerbrach.


  


  ***


  


  »Du bist es also wirklich!«, donnerte dem Fremden Thuraans Stimme entgegen, in der sich Überraschung und ungläubiges Entsetzen mischten.


  Der Fremde überblickte die Halle und sah sowohl Linan als auch Czenon in unmittelbarer Nähe Thuraans liegen. Beide schienen noch am Leben zu sein.


  Sein hasserfüllter Blick richtete sich auf Thuraan, der noch genauso aussah, wie er ihn in Erinnerung hatte, voller Eitelkeit und Kälte in seiner kostbaren Rüstung, die makellos blitzte. Kurz flammte ein Bild in seiner Erinnerung auf, wie Thuraan zusammen mit den anderen Göttern das Urteil über ihn gesprochen hatte. Sogar sein Lachen klang ihm noch in den Ohren.


  Langsam trat er auf ihn zu, sein Körper gespannt wie eine Feder, die jederzeit losschnellen konnte.


  »Thuraan - endlich!«


  Nur langsam fing sich Thuraan aus seiner Überraschung und musterte seinen Gegenüber mit unverhohlener Neugierde. Seine Hände verkrampften sich unkontrolliert, als wollte er den Fremden mit ihnen zerquetschen.


  »Eigentlich ist es unmöglich, dass du hier vor mir stehst, aber ich ahnte schon seit Tagen, dass du es sein könntest. Auch wenn ich es nicht glauben wollte.«


  Er schüttelte den Kopf, die Augen noch immer voller Unglauben. »Aus dem Pardraach hätte niemand entkommen können, nicht einmal ein Serap!«


  »Und doch ist es mir gelungen!«, rief ihm der Fremde entgegen. »Erinnere dich daran, dass ich es euch versprochen habe! Erinnere dich!«


  »Ja«, murmelte Thuraan mehr zu sich als zu ihm, »das hast du in der Tat versprochen.« Er straffte sich.


  »Die anderen werden erfreut sein, dich zu sehen. Und Arachnaar - er wird mir überaus dankbar sein. Du solltest selbst am besten wissen, wie sehr ich ihn erfreuen werde.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, entgegnete der Fremde und war am Altar angekommen, auf dem Linan, offensichtlich ohnmächtig, lag.


  Thuraan schnaubte verächtlich. »Du weißt, dass du mir nicht gewachsen bist, du Narr! Ich bin ein Gott, und du bist ein Nichts! Schon einmal haben wir dich besiegt.«


  »Du bist kein Gott – du bist nur ein Serap!«


  Thuraans Gesicht wurde rot vor Zorn, als er diese Worte hörte. »Nur ein Serap? Nur ein Serap? Hier unter euch Menschen bin ich ein Gott, allmächtig und unbesiegbar!«


  Feiner Staub rieselte von der Decke, als Thuraan seine Antwort hinaus schrie, so als sollte alle Welt sie hören.


  »Ja, aber jetzt bist du ganz allein, Thuraan. Du warst schon immer der schwächste von euch allen, und dieses Mal wird dir niemand helfen. Arachnaar ist nicht hier, doch er wird von deinem Tod erfahren, das verspreche ich dir!«


  Thuraan schrie voller Wut über diese Worte auf, ein rotes Feuer umgab plötzlich seine Hände. Seine Arme zuckten vor und ein Strahl grellen Lichts schoss auf den Fremden zu, der damit jedoch offenbar gerechnet hatte, denn er warf sich genauso rasch zur Seite, so dass der Lichtstrahl ihn verpasste und gegen die Wand hinter ihm prallte. Ein lautes Knistern war zu hören, dann löste sich ein Teil der Wand einfach in Nichts auf.


  Thuraan lachte und ein Grinsen überzog sein Gesicht, in dem die Augen noch rötlicher als zuvor erstrahlten.


  »Lass uns gehen!«, rief da Czenon und wies auf seine Tochter. »Ich flehe dich an, Thuraan. Lass uns gehen! Du hast jetzt was du wolltest!«


  »Dein Flehen kannst du dir sparen, Czenon«, raunte ihm der Fremde zu und stand wieder auf. »Thuraan ist niemand, der für die Bitten anderer empfänglich ist.«


  »Wohl gesprochen!«, knurrte Thuraan böse, dann wurde sein Blick übergangslos ernst und eine kalte Entschlossenheit erschien auf seinem Gesicht.


  »Es war ein Fehler von dir, hierher zu kommen – unvorbereitet und machtlos. Doch ich werde dafür sorgen, dass es dein letzter Fehler war!«


  Wieder zuckten seine Arme vor, doch nicht in Richtung des Fremden, sondern in die Czenons. Der alte Mann wurde gegen die Wand geworfen, wo er etwa zwei Schritte über dem Boden hängen blieb. Ein Stöhnen entfuhr seinem Mund und ein Schwall dunklen Blutes erschien auf seinen Lippen, von wo aus es langsam zu Boden tropfte. Thuraan nickte zufrieden.


  Der Fremde reagierte und zeichnete eine Rune, die auf Thuraan zuraste; dieser riss die Hände nach oben und die Rune stoppte vor ihm, als gäbe es ein unsichtbares Hindernis, das sie am Vordringen hinderte. Thuraans Gesicht war voller Verblüffung.


  »Runen-Magie? Du beherrschst die Runen-Magie? Aber das ist unmöglich!«


  »So unmöglich wie der Umstand, dass ich aus dem Pardraach entkommen bin?«


  Plötzlich schoss so etwas wie Verstehen über Thuraans Gesicht. »Die Alten Götter helfen dir. Niemals hättest du alleine von dort entkommen können! Und niemals könntest du Kenntnis der Runen-Magie besitzen!«


  »Ihr habt sie damals nicht vernichtet, sondern nur verbannt. Und jetzt bin ich erneut ihr Werkzeug in einem Krieg, der zu eurem Untergang führen wird.«


  Thuraan starrte ihn verstört an. Mehr zu sich selber als zu dem Fremden flüsterte er: »Die Alten Götter – wie kann das sein?« Er straffte sich und schleuderte die Rune, die noch immer vor ihm schwebte, gegen Czenon, der unter einem Aufschrei des Fremden in der Brust getroffen wurde und an der Wand entlang auf den Boden sackte, wo er bewegungslos liegen blieb.


  »Nun«, sagte Thuraan seelenruhig und wies auf Czenon, »für das da bist du verantwortlich. Sieh, was die Alten Götter dir einbringen.«


  Kalte Wut stieg in dem Fremden empor und er stürzte sich auf Thuraan, der ihn jedoch mit einem wilden Schlag seines rechten Armes genau wie Czenon zuvor gegen die Wand schleuderte.


  Der Fremde schlug hart auf und stürzte zu Boden. Reflexartig richtete er sich jedoch wieder vom Boden auf und starrte Thuraan hasserfüllt entgegen.


  »Und jetzt werde ich mich um diese dort kümmern, danach bist du wieder an der Reihe!« Thuraan zeigte auf Linan und ihre Fesseln öffneten sich und fielen klirrend zu Boden.


  Der Fremde schüttelte sich und versuchte den Schmerz des Aufschlags loszuwerden, doch da traf ihn ein erneuter Angriff Thuraans und mit fürchterlicher Wucht wurde er zu Boden geworfen, wo er verkrümmt liegen blieb. Nie zuvor hatte er solche Schmerzen gespürt, die durch das Lachen Thuraans nur noch verstärkt wurden.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Thuraan am Altar stand und Linan sich langsam erhob. Wie in Trance schaute sie ins Nichts, dann folgte sie Thuraan, der in Richtung des Durchgangs ging, offenbar wollte er Linan fortschaffen.


  Unter unvorstellbaren Qualen richtete er sich auf und stellte sich ihnen entgegen.


  »Beeindruckend«, sagte Thuraan leichthin. »Deine Leidensfähigkeit ist wirklich bemerkenswert.«


  »Ich hatte viel Zeit zum Lernen«, knurrte der Fremde.


  Thuraan nickte. »Sicher, doch damit ist jetzt Schluss. Meine Geduld ist erschöpft, du hast mir mehr als genug Verdruss bereitet.«


  Ein blendend heller Strahl schoss auf den Fremden zu, doch wieder hatte dieser damit gerechnet und zeichnete eine Rune in die Luft, die den Strahl aufsaugte und vergehen ließ. Die fast zeitgleich gezeichnete zweite Rune raste auf Thuraan zu und traf ihn am Bein.


  Ein Schmerzensschrei solcher Intensität erschallte, dass die Halle zu beben begann. Staub rieselte von der Decke und bedeckte alles mit einer Staubschicht, die nichts Gutes verhieß. Thuraan starrte erst die Wunde, dann den Fremden an, als könnte er es nicht fassen.


  Der Fremde nutzte den Moment von Thuraans Schwäche und eilte auf Linan zu, erreichte sie und riss sie zu Boden. Durch den Sturz, oder vielleicht auch durch die Verletzung Thuraans, wich ihre Trance und langsames Erkennen machte dem verlorenen Blick Platz.


  Doch bevor sie etwas sagen konnte, ging die Welt unter. Thuraan kam auf sie zugestürzt und aus seinen Händen schossen Lichtblitze auf den Fremden. Dieser hatte die Hände erhoben und das Licht prallte ab von etwas Unsichtbarem, das die Hände zu umgeben schien, doch die Wucht der Aufschläge ließ ihn zu Boden gehen.


  Noch immer bebte die Halle unter Thuraans Geschrei und Linan presste vor Schmerz die Hände gegen die Ohren, unfähig sich zu rühren. Sie begriff nicht, was um sie herum geschah, sah die beiden Männer kämpfen, ohne jedoch zu verstehen, warum sie das taten. Doch da entdeckte sie ihren Vater am Boden liegen und mit letzter Kraft kroch sie auf ihn zu.


  »Vater! Vater!«, schrie sie voller Schmerz und presste ihn an sich. »Vater – du darfst nicht sterben!«


  »Das ... das Amulett ...«, stöhnte Czenon und Linan ließ ihn los, vollkommen überrascht, dass er noch sprechen konnte.


  »Vater!«


  »Nein … das Amulett … gib es … dem Fremden … Linan!«


  Seine Stimme versagte, doch endlich begriff Linan, was ihr Vater meinte. Sie riss ihr Hemd am Hals auf und sah das kleine, unauffällige Amulett, das ihr Vater ihr erst vor Kurzem geschenkt hatte.


  »Aber warum?«


  Czenon winkte kraftlos mit der Hand. »Keine ... Zeit ...«


  Linan versuchte es von der Kette zu lösen, doch es widersetzte sich ihrem Versuch und ließ sich nicht lösen. Mit einem feinen Klicken sprang jedoch der Verschluss urplötzlich auf.


  Linan starrte benommen auf das Amulett, in dem etwas Grünes zu glühen schien. Erst schwach, dann immer stärker. Sie schaute hinüber zu Thuraan und dem Fremden. Thuraan hatte inzwischen mit seinen Schlägen aufgehört und stand mit blitzenden Augen hoch erhoben über ihm, bereit den ungleichen Kampf endgültig zu beenden. Seine Hände glühten in vernichtendem Rot.


  »Zu schade, dass ich dich nicht töten darf, aber zweifellos will Arachnaar noch mit dir reden. Aber wenn das geschehen ist, wirst du meine Belohnung sein, dafür werde ich sorgen!«


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. In diesem Augenblick jedoch sah er das geöffnete Amulett an Linans Hals und seine Miene versteinerte sich. Das Glühen hatte inzwischen noch an Intensität zugenommen. Auch der Fremde, über dessen Gesicht ein roter Faden Blut nach unten floss, hatte es gesehen und ein plötzlicher Ruck ging durch ihn hindurch.


  Thuraan streckte die Hand besitzergreifend aus und schrie: »Nein, das kann nicht sein! Das Beryllyion! Aber das ist unmöglich!« Er wirkte erschüttert und sein ganzer Körper bebte. »Gib es mir. Sofort!«, schrie er in Richtung Linans und die Halle schien noch stärker als zuvor zu beben.


  Linan spürte einen Zwang, den Worten Thuraans zu gehorchen, doch sie widersetzte sich und hielt die Hände abwehrend vor das Amulett. Eine innere Stimme schien sie aufzufordern, es vor dem Gott zu schützen. Das Glühen blendete sie und ein Gefühl von Hitze überkam sie; eine Hitze, die jedoch wohltuend und beruhigend war.


  »GIB ES MIR!«


  Wütend brüllte Thuraan auf, doch hinter ihm hatte sich der Fremde erhoben und sprang an ihm vorbei auf Linan zu. Noch im Fallen streckte er die Hände aus und berührte das Amulett. Plötzlich schien die Zeit still zu stehen. Helles, grünes Licht erfüllte die gesamte Halle und der Fremde schien von Innen her zu leuchten. Zwischen dem Amulett und ihm war eine Brücke aus Licht entstanden, vor der Linan geblendet die Augen schloss.


  Thuraan brüllte wie von Sinnen und Lichtblitze schossen aus seinen Händen auf den Fremden zu, doch sie zeigten keine Wirkung, schienen einfach von ihm aufgesogen zu werden.


  Der Fremde stand wie starr und hatte alle Mühe, sich gegen den Ansturm der Macht zu wehren, die an ihm zerrte wie ein Sturmwind. Immer mehr Energie floss vom Amulett in ihn hinein und tobte in ihm wie ein wildes, unzähmbares Tier.


  »Zuviel!“, schrie er. »Zuviel!“


  Sein Körper begann zu zittern und zu beben, als schüttelte ihn eine überirdische Macht. Dann aber, als er glaubte innerlich zu zerreißen, gewann er die Kontrolle zurück. Ein Ruck ging durch ihn und er wandte sich Thuraan zu.


  »Bereite dich auf dein Ende vor, falscher Gott, und brenne! Gegen das Feuer Ashards bist du ein Nichts!«


  In die Stimme des Fremden hatte sich ein neuer Unterton gemischt, als würde er nicht mehr nur mit einer Stimme sprechen, sondern mit vielen. Etwas Mächtiges war darin verborgen, etwas, das sogar Thuraan Angst machte. Dieser brüllte erneut und warf sich auf den Fremden, der ihn ruhig erwartete und ihn mit einer Handbewegung zu Boden streckte. Voller Schmerz und Wut schrie Thuraan auf und die Wände begannen zu schwanken.


  Der Fremde stellte sich über ihn und schaute ihm direkt in die Augen, die vor Wut schier zu bersten schienen. Die Hände direkt über ihn haltend musterte er ihn voller Kälte.


  »Du bist der erste, den meine Rache trifft, Serap!«


  »Dafür wirst du teuer bezahlen, du Narr. Arachnaar wird dich finden – und dann wirst du leiden wie nie zuvor!«


  Thuraan beugte sich auf, doch unbarmherzig wurde er von dem Licht, das ihn jetzt umgab, zurück zum Boden gedrückt. Wehrlos wie ein Kind wälzte er sich hin und her und grässliche Flüche verließen seinen Mund.


  »Nicht er wird mich finden, sondern ich ihn!«, korrigierte ihn der Fremde. »Ich bin das Werkzeug der Alten Götter, und jetzt bin ich im Besitz des Beryllyions. Ihr alle werdet brennen und bereuen, jemals hierher gekommen zu sein. Nichts kann mich jetzt noch aufhalten!«


  Thuraans Gesicht, eben noch voller Wut und Verzweiflung, wurde plötzlich grau. »Du weißt nicht … was du tust«, keuchte er. »Die Alten Götter … sind nicht das was du denkst ...«


  »Schweig!«, donnerte der Fremde ihm entgegen.


  »Hör mir zu!«, sprach Thuraan mühevoll weiter. »Sie benutzen dich nur ... sie ...«


  »Ich sagte: schweig!«


  Thuraan wurde noch fester gegen den Boden gepresst und schrie unter Schmerzen. Doch noch immer gab er nicht auf: »Lass mich leben … und ich erzähle dir die Wahrheit! Sie ... betrügen dich ...«


  »Aus deinen Mund, Serap, kommen nur Lügen. Nichts was du sagen würdest, ändert noch etwas an deinem Schicksal.«


  Thuraan krümmte sich, doch gegen die Macht, die ihn an den Boden fesselte, vermochte er nichts auszurichten. »Die … Wahrheit«, stöhnte er. »Ich kann dir … helfen!«


  Doch der Fremde lächelte und schüttelte langsam und entschlossen den Kopf. Er hatte über Thuraans Schicksal entschieden und glaubte dessen Lügen nicht. Er suchte mit seinen Augen die Thuraans und zeichnete eine letzte Rune, die auf Thuraans Hände zuschoss, sie vollständig umgab und das rote Licht, das sie noch immer umgab, auslöschte. Stattdessen entstand ein grünes Leuchten. Thuraan schrie auf, wie er es nie zuvor getan hatte. Das Leuchten griff von seinen Händen auf seinen Körper über und hüllte ihn vollständig ein. Langsam wich der Fremde zurück.


  Linan stand unbeweglich wie eine Statue und musste ohnmächtig mitansehen, wie das Licht von ihrem Amulett in immer stärkerer Intensität leuchtete und stetig über den Fremden auf Thuraan überfloss.


  Thuraan sprang auf und torkelte umher, dabei wild um sich schlagend und schreiend, doch dann begann er von Innen heraus zu glühen. Das Glühen wurde immer heller und heller.


  Dann verging Thuraan in einer Explosion von Licht, die alles durch die Luft wirbeln ließ. Nur der Fremde stand scheinbar unberührt und betrachtete das Schauspiel wie ein Unbeteiligter. Doch dann zuckte das Erschrecken über sein Gesicht, denn er sah, wie Linan von der Wucht der Explosion in Richtung des verschwommenen Ausgangs gewirbelt wurde. Er warf sich auf sie, wollte sie greifen, doch er kam zu spät.


  Linan verschwand im Inneren des Durchgangs, der sich sofort hinter ihr schloss. Augenblicklich riss das Lichtband zwischen dem Amulett, das noch immer um Linans Hals hing, und dem Fremden ab.


  »Nein!«, stöhnte er und brach in die Knie. Es war, als hätte man ihm mit aller Macht etwas aus seinem Innersten entrissen und ihn alleine zurückgelassen. Für einen Augenblick war das Gefühl des Verlustes übermächtig und sein Körper schüttelte sich unkontrolliert. Dann war es vorbei und er begriff, was geschehen war. Er fuhr mit den Händen über den jetzt wieder vollkommen glatten Stein. »Nein, das darf nicht sein!«


  Seine Hände begannen, gegen den Stein zu schlagen, doch irgendwann ließ er ab und starrte mit steifer Miene auf die Wand. Er wusste nicht viel darüber, doch es war genug um zu wissen, wie gefährlich es war, die geheimen Wege zu benutzen. Die Verbotenen Wege nannte man sie; die Götter hatten sie geschaffen, um sich rasch von Ort zu Ort bewegen zu können.


  Aber selbst wenn er es gewollt hätte, dieser Zugang war verschlossen und hätte nur von Thuraan geöffnet werden können, doch dieser existierte nicht mehr. Das Mädchen war verschwunden, und mit ihr das Beryllyion. Seine einzige Hoffnung, gegen die Serapen erfolgreich zu sein, war verloren. Der Verlust schmerzte unendlich, denn für kurze Zeit war er mit ihm verbunden gewesen und hatte seine ungeheure Macht gespürt, war eins mit ihm geworden. Und jetzt war er wieder allein, so allein.


  Es war Czenon, der an der Wand liegend Blut hustete und ihn aus seinen Gedanken riss. Der Fremde eilte zu ihm und starrte ihn besorgt an.


  »Meine ... Tochter ...?«


  »Sie ist fort«, antwortete der Fremde mit leiser Stimme, aus der ein Anflug von Schuld sprach.


  »Fort? Wohin?«


  »Durch Thuraans Ausgang. Ich kam zu spät. Ich fürchte, sie ist in den Verbotenen Wegen gefangen.«


  Czenon atmete schwer, es war offensichtlich, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. »Du musst … musst sie finden!« Er stöhnte und spuckte wieder Blut. »Versprich es mir!«


  Der Fremde zuckte zusammen. »Das kann ich nicht. Sie ist dort, wohin nur die Götter gehen können.«


  »Versprich es mir!«


  »Ich kann es nicht!« Verzweiflung sprach aus den Worten des Fremden.


  Czenon ergriff mit letzter Kraft den Arm des Fremden, dann brachen seine Augen und er sackte zusammen. Der Fremde betrachtete ihn stumm, während seine letzten Worte, seine Bitte in ihm nachhallten, dann richtete er sich mühsam auf und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er eine Bewegung. Es war Chrenar, der im zertrümmerten Halleneingang stand und fassungslos zu ihm starrte.


  »Du hast unseren Gott getötet!«, schrie er. Seine Stimme, voller Anklage, zitterte, genau wie er selber.


  Der Fremde wandte sich ihm zu. »Er war nur der erste. Schon bald wird es keinen einzigen deiner falschen Götter mehr geben. Und auch euch Priester wird es dann nicht mehr geben. Dies wird die Stunde der Rückkehr der Alten Götter sein! Such dir ein Loch, in dem du dich verkriechen kannst, aber es wird dir nichts nutzen.«


  Der Priester zuckte bei diesen Worten zusammen, dann floh er so rasch er nur konnte.


  Der Fremde schaute ihm nach, da aber hörte er das Geräusch, das von einem leichten Zittern begleitet wurde. Es war wie ein Scharren, das aus den Mauern selber zu kommen schien. Als er endlich begriff, verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. Er hob den toten Czenon auf, legte ihn sich über die Schultern und eilte sodann durch den Turm hin zum Eingangsportal.


  


  ***


  


  Der Alarm gellte durch die Stadt und ließ die Menschen voller Furcht aus den Häusern auf die Gassen kommen. Orcard, der Oberste der Wächter, wurde davon in seinem Arbeitszimmer überrascht.


  »Was im Namen der Götter ...?«, fluchte er, griff nach seinem Schwert und eilte nach draußen auf den Vorplatz, der im Schatten der großen Wehrmauer lag, in der Nähe der Klippen. Begrüßt wurde er von einem Sturmwind, der ihn fast von den Füßen geweht hätte.


  Er brüllte dem ersten Wächter, der ihm begegnete, so laut er konnte zu: »Was ist los?«


  Der Mann starrte ihn voller Panik in den Augen an. »Die Wehrmauer – wir werden überrannt!«


  »Überrannt? Wovon redest du, Mann?«


  Der Wächter schaute sich Hilfe suchend um. »Die Dunklen, die Dunklen sind gekommen!« Damit ließ er Orcard einfach stehen und lief fort.


  Der oberste Wächter stand wie versteinert da und zweifelte für einen Augenblick an dem Verstand des Mannes. Doch die Schreie, die von draußen herein drangen, belehrten ihn eines Besseren. Hastig eilte er weiter und sah, dass vollständiges Chaos herrschte. Dunkle Schatten huschten über die Wehrmauer und verschwanden in der Stadt oder warfen sich auf die Wächter, die sich mit gezückten Schwertern zur Wehr setzten. Ein unnatürliches Gefühl von Angst kroch in Orcard hoch, der sich jedoch endlich gefangen hatte. Er sah Hendran, seinen ersten Offizier, und winkte ihm befehlend zu.


  »Berichte!«, forderte er ihn auf, als dieser zu ihm gelaufen war.


  Hendran wirkte zutiefst bestürzt, die Angst hatte sich deutlich in sein Gesicht eingegraben und sein ganzer Körper schien zu zittern. »Die Mauer hält die Dunklen nicht mehr fern, Orcard! Sie kommen zu Hunderten und nichts kann sie aufhalten! Nichts!«


  Ein schrecklicher Schrei ertönte und ein Wächter stürzte von der Brüstung, bedeckt von einem Schatten, der sich gleich darauf aufmachte, in der Stadt zu verschwinden.


  »Die Götter mögen uns beistehen!«, flüsterte Orcard, der immer noch nicht glauben konnte, was er sah. Doch dann endlich kam wieder seine harte Ausbildung durch und er begann damit, das Chaos unter Kontrolle zu bekommen. Er befahl Hendran, die Männer hier zu sammeln und dann Trupps von Wächtern in die Stadt zu schicken, um den Menschen zu helfen.


  »Der Rest der Männer muss auf dem Wall bleiben um zu verhindern, dass noch mehr … Dunkle in die Stadt kommen!«


  Hendran nickte widerwillig, doch sein Gesicht drückte wenig Zuversicht aus. »Wie sollen wir die Dunklen abwehren? Das ist Irrsinn, die Männer werden alle sterben!«


  Als Orcard nicht antwortete, nickte er verstehend. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Männer vernichtet wurden, ohne dass sie etwas tun konnten, und auch Hendran kannte kein Mittel gegen die Dunklen. Doch er eilte fort, um den Befehlen Orcards Folge zu leisten.


  Orcard selber scharte inzwischen eine Gruppe Wächter um sich und stieg auf die Brüstung der Mauer, von wo aus er sich einen besseren Überblick erhoffte. Doch was er von dort sah, ließ sein Herz zu Stein erstarren. Außerhalb Borams war kaum etwas zu erkennen, dafür war es zu dunkel und wie immer verbarg der Nebel den Rest. Aber entlang der hell erleuchteten Wehrmauer sah er immer wieder einzelne Schatten, die an ihr hinauf flossen und dann in der Stadt verschwanden.


  Kämpfende Wächter zeugten davon, dass Boram tatsächlich überrannt wurde. Doch Orcard sah auch, dass die Wächter den Dunklen hoffnungslos unterlegen waren, denn immer wieder stürzten Männer unter grausamen Schreien von der Brüstung, um dann am Boden leblos liegen zu bleiben.


  »Achtung!«, schrie da einer der Wächter, die ihn nach oben begleitet hatten. »Ein Dunkler!«


  Tatsächlich kam in diesem Augenblick ein Schatten an der Mauer hoch, genau dort, wo Orcard und seine Männer standen. Sie rissen die Schwerter hoch und wichen panisch zurück, doch es half ihnen nichts. Der Dunkle raste in sie hinein und es schien, als würde das Metall der Waffen einfach durch ihn hindurch gleiten, als wäre der Dunkle nichts Materielles.


  Ohne dass Orcard es verhindern konnte, starben drei seiner Männer, dann wandte sich der Dunkle ihm zu. In Panik wich er zurück, stolperte und griff Halt suchend nach einer der Fackeln, die entlang der Brüstung hingen. Zu seiner Überraschung stoppte der Dunkle, der ihn bereits fast erreicht hatte, und wich sogar zurück, als würde ihn etwas vertreiben. Dann war er verschwunden, um in der Stadt weitere Opfer zu suchen.


  Es dauerte einen Moment, bis Orcard begriff, dass er noch lebte, und dann schoss die Erkenntnis durch seinen Verstand: die Dunklen fürchteten das Feuer!


  »Männer!«, brüllte er so laut er es vermochte, »bewaffnet euch mit Fackeln, das hält die Dunklen ab!«


  Die wenigen Wächter, die ihn bei all dem Lärm gehört hatten, warfen ihm zweifelnde Blicke zu, griffen dann aber doch nach den Fackeln und tatsächlich waren sie damit in der Lage, sich die Dunklen zumindest vom Leib zu halten.


  Orcard hatte sich wieder gefangen und brüllte Befehle in die Nacht hinein. Sein oberstes Ziel war es, das Eindringen weiterer Dunkler zu verhindern. An das, was derweil in Boram vor sich ging, wagte er in diesem Augenblick nicht zu denken. Stattdessen kehrte die Erinnerung zurück; die Erinnerung an das, was er gesehen hatte, als der Dunkle ihm nahe gekommen war. Diesen Anblick würde er sein Leben lang nicht mehr vergessen, dessen war er sich sicher. Es war das Böse, das ihm gegenüber gestanden hatte. Das absolut Böse.


  »Thuraan stehe uns bei!«, flüsterte er und der Schrecken des bevorstehenden Untergangs stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Da tauchte plötzlich Wer Telos, der alte Ausbilder der Wächter, auf und dessen stämmige, unbeugsame Statur gab ihm neue Hoffnung. Sie nickten sich knapp zu.


  »Wie lauten Eure Befehle, Orcard?«, fragte er mit scheinbar ruhiger Stimme.


  Orcard zögerte, dann antwortete er: »Ich werde versuchen, einen Trupp Wächter zum Serapis zu führen. Vielleicht können die Priester helfen.«


  »Ich verstehe.« Er straffte sich. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, werde ich meinerseits einige Freiwillige um mich scharen und die Stellung hier halten.« Er schaute sich bedeutsam um. »Auch wenn dazu wenig Hoffnung besteht.«


  „Vielleicht ist es besser, wenn Ihr mit mir zusammen zum Serapis kommt. Noch habe ich Hoffnung.«


  »Verzeiht, aber ich ziehe es vor, hier zu kämpfen.«


  Orcard starrte ihm einige Augenblicke in die Augen und beide wussten sie, dass sie sich nie mehr wiedersehen würden. Dann nickte er knapp.


  »Die Götter mögen Euch beistehen, Telos!«


  »Euch auch, Orcard. Euch auch.« Damit wandte er sich ab und schrie Kommandos in die Nacht, und tatsächlich sammelten sich einige Wächter um den alten Kämpfer.


  Orcards Miene blieb ausdruckslos und in diesem Moment bewunderte er ihn. Dennoch war er froh, ihm nicht mehr in die Augen schauen zu müssen.


  


  ***


  


  Mela war zusammen mit Lona auf dem Weg nach Hause gewesen, als der Alarm ertönte und die Stadt in ein Tollhaus verwandelte. Erschrocken hatten sie sich angeschaut und gefragt, was das zu bedeuten hatte. Doch dann hatte Lona den ersten Dunklen gesehen und das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren. Auch Mela war wie geschockt, kaum fähig, sich noch zu bewegen. Die Dunklen, dachte sie immer wieder, die Dunklen waren zurückgekehrt und griffen dieses Mal die Stadt selber an!


  Ihre Augen suchten den Serapis, doch das rote Feuer auf der Spitze war erloschen und sie überkam eine böse Ahnung. Was war nur geschehen? Das Feuer brannte immer, auch beim stärksten Sturm; nichts vermochte es zu löschen, doch jetzt konnte sie es nicht mehr sehen.


  »Wir müssen weg von hier!«, rief sie Lona zu, die wie von Sinnen war. »Hier auf der offenen Straße können wir nicht bleiben!«


  Lona nickte geistesabwesend und ließ sich von Mela, die sie an der Hand gepackt hatte, willenlos weiterziehen. Von vorne ertönten laute Schreie und Mela beschloss, nach rechts hin zu auszuweichen. Immer den Lärm vermeidend, gerieten sie zunehmend in Richtung der Klippen. Mela wollte nicht dorthin, denn von dort gab es kein Entkommen mehr, aber die Schreie und die Dunklen, die sie immer wieder sahen, ließen ihnen keine andere Möglichkeit. Menschen kamen ihnen entgegen; schreiend, sterbend, voller Angst. Mehrfach mussten sie ausweichen, da sie ansonsten einfach niedergetrampelt worden wären, niemand nahm mehr Rücksicht auf irgendwen, alle wollten nur noch ihr Leben retten. Doch Mela begriff, dass das nicht gelingen würde. Wo blieben nur die Wächter? Wo waren die Männer, die gegen die Dunklen kämpften?


  Plötzlich tauchte unmittelbar vor ihnen ein Dunkler auf und ruckartig blieben sie stehen, als könnten sie dadurch entkommen. Mela schaute sich verzweifelt um, doch es gab niemanden, der ihnen hätte helfen können. Noch während sie nach einem Fluchtweg suchte, schnellte der Dunkle los und kam direkt auf sie zu. Lona schrie grell auf und sprang zur Seite, um in panischer Angst davon zu laufen. Mela versuchte sie zu halten, doch Lona riss sich los und floh. Das aber war ihr Todesurteil, denn der Dunkle raste an Mela vorbei und stürzte sich auf Lona, die unter seinem Schatten verschwand.


  Als er sie passierte, meinte Mela Stimmen in ihrem Kopf zu vernehmen. Stimmen, die von Tod und ewiger Qual sprachen, gesprochen in einer uralten, längst vergessenen Sprache, deren Sinn sie dennoch begreifen konnte.


  Lonas furchtbare Schreie hörte Mela kaum mehr, als sie kopflos wieder in die Richtung floh, aus der sie gekommen war. Ihr Verstand kannte nur noch einen Gedanken: Sie musste zum Serapis! Nur dort konnte sie hoffen, in Sicherheit zu kommen. Dort, wo die Priester und damit Thuraan waren. Der Lärm, die Toten, die Dunklen – alles war egal, nur hin zum Serapis!


  


  ***


  Chrenar hatte sich mühevoll fortgeschleppt, noch immer schmerzte seine Brust von dem furchtbaren Schlag, den er von dem fremden Eindringling erhalten hatte. Doch schlimmer war das, was er mit eigenen Augen hatte mit ansehen müssen – dass nämlich Thuraan, ihr Gott, vernichtet worden war. Etwas, das niemals hätte geschehen können, war Wirklichkeit geworden!


  Der Fremde war tatsächlich in den Serapis gekommen, doch nicht so, wie er und auch Thuraan sich das vorgestellt hatten. Die Bilder hatten sich wie Feuer in seine Erinnerung eingebrannt, doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Die Dunklen waren gekommen und standen offenbar kurz davor, die Stadt zu zerstören. Er spürte die Furcht der Menschen, die sich in Sicherheit zu bringen versuchten – und er teilte sie, denn auch er wollte nur noch sein Leben retten, sonst nichts. Nie im Leben hätte er geglaubt, dass er im Serapis, im Herzen der Macht Borams, in Gefahr sein könnte.


  Er war zu seinem Arbeitsraum geflüchtet, alle Priester ignorierend, die ihm unterwegs begegnet waren und ihn um Hilfe und Auskunft angefleht hatten. All die Macht, die er besessen hatte, war dahin, für immer verloren. Die anderen Priester wussten es noch nicht, denn sie hatten nicht gesehen, was er gesehen hatte. Aber sie würden es noch früh genug erfahren.


  An der Eingangstür wartete Kestos auf ihn. Der Wächter starrte voller Angst auf ihn. »Bitte, Chrenar – rettet mich! Überall sind die Dunklen, sie töten alle!«


  Der Hohepriester betrachtete ihn verächtlich und schloss die Tür auf. Hinter ihm versuchte Kestos ebenfalls hinein zu kommen, doch Chrenar stieß ihn zurück und verschloss rasch die Tür.


  »Chrenar! Lasst mich hinein! Die Dunklen ...«


  »Ihr wolltet doch immer Führer der Wächter sein – dann tut jetzt Eure Pflicht und beschützt die Stadt!«


  »Ich ... man kann nicht gegen sie kämpfen! Lasst mich hinein!«


  Kestos begann, gegen die Tür zu hämmern und schrie weiter, erst flehentlich, dann immer zorniger. Da aber hörte der Lärm abrupt auf.


  Die Tür hinter Chrenar war fest verschlossen, er selber hatte sich in eine Ecke verkrochen und hoffte, sicher zu sein. Doch das Verstummen des Wächters machte ihm Angst. War es nur eine List? Oder ...


  Nein, die Dunklen würden es nicht wagen, in den Serapis zu kommen, nicht hierher, an den heiligsten Ort Borams. Oder doch?


  Er wusste, was geschehen war, ausgelöst durch Thuraans Untergang; er wusste, dass es niemals wieder so sein würde, wie es sein Leben lang gewesen war. Der Schutz der Stadtmauer war nicht mehr existent, war zusammen mit dem Untergang Thuraans verschwunden.


  Hass glühte in seinen Augen, Hass auf diesen Fremden, der alles zerstört hatte, was ihm wichtig gewesen war. Aber wie es ihm hatte möglich sein können, konnte er sich noch immer nicht erklären.


  Er hörte die Stimmen anderer Priester, die durch den Turm eilten, doch sie verstummten einer nach dem anderen. Chrenar hielt den Atem an und lauschte der unnatürlichen Stille, die plötzlich herrschte. Angst kroch in ihm hoch als er begriff, was es bedeutete. Dann zerbrach die Tür unter lautem Getöse und eine Dunkelheit begann in den Raum zu fließen, die alles Leben erstickte.


  Chrenars Augen weiteten sich, er hörte das Zischen, spürte die plötzliche Kälte, die mit der Finsternis kam.


  »Weiche, Kreatur der Dunkelheit! Ich bin der Hohepriester Thuraans! Sein heiligster Diener!«, brüllte er voller Verzweiflung, doch es war, als würde er gegen eine Wand anschreien. Ja fast schien es, als würde durch die Nennung Thuraans die Wut des Dunklen nur noch zunehmen.


  … töten ... töten ...


  Die Stimme des Dunklen klang in Chrenars Kopf wie ein leises Flüstern, das ihn schier um den Verstand brachte.


  … Priester … töten … töten ...


  Die Kälte nahm sprunghaft an Intensität zu, dann senkte sich ein Schatten über ihn und für einen Augenblick verstand Chrenar alles. Dann wurde es dunkel um ihn.


  


  ***


  So schnell er konnte war der Fremde zum Ausgang des Turmes gelaufen, wo er abrupt stehen blieb, denn ihm bot sich ein fürchterlicher Anblick: die Dunklen wehten durch die Stadt, auf der Jagd nach allem, was ihnen in die Quere kam und lebte. Tote, brutal zugerichtete Menschen lagen überall herum, die gebrochenen Augen voller Qual und Furcht. An vielen Stellen loderten Feuer und der Alarm der Wächter gellte durch die Nacht. Hinter ihm erbebte der Turm und feiner Staub rieselte in den Eingangsbereich.


  Nicht weit von ihm eilte eine Gruppe Priester über den Vorplatz, doch sie kamen nicht weit. Drei Dunkle schlugen von der Seite her in die Gruppe hinein, der Rest war ein Chaos von Staub, Schreien und Tod. Die Dunklen wandten sich in seine Richtung, begierig, ein weiteres Opfer für ihr sinnloses Wüten gefunden zu haben, doch dann verharrten sie in ihrer Bewegung, als spürten sie etwas, das ihnen gefährlich werden konnte.


  … töten … töten … nein … verboten … andere ...


  Nein, dachte er, ihr könnt mich nicht töten. Die Alten Götter sind mit mir, und sie sind stärker als ihr.


  … Götter … Hass … töten … töten ...


  Ihre Figuren wehten im Wind und ließen es nicht zu, Konturen auszumachen, und dann waren sie plötzlich verschwunden.


  Er schüttelte sich, um die Stimmen in seinem Kopf loszuwerden, es fühlte sich an, als wäre sein Verstand vergiftet worden. Die Dunklen spürten seine Macht, spürten, dass er kein so leichtes Opfer war wie die übrigen Menschen Borams.


  Ihr Auftauchen ließ ihn verstehen, was geschehen war: durch den Tod Thuraans war der magische Schutz der Begrenzung nicht mehr vorhanden und so war die Stadt den Dunklen wehrlos ausgeliefert. So hatte Thuraan noch im Tod die Menschen Borams ebenfalls zum Tod verurteilt.


  Was sollte er nun tun? Gegen die Dunklen kämpfen und versuchen, die wenigen Überlebenden von Boram – so es sie denn überhaupt noch gab - zu retten? Aber auch er war nicht stark genug, sich auf Dauer gegen die Dunklen zu behaupten, dafür waren es schlicht zu viele, und er kannte ihren Hass gegen alles Menschliche, gegen alles Lebende. Sie würden nicht aufhören, ehe nicht sämtliches Leben aus Boram getilgt war.


  Nein, dachte er, die Menschen Borams waren verloren, niemand konnte ihnen mehr helfen. Er selbst hatte ihr Todesurteil gesprochen, als er Thuraan getötet hatte. Er selber war für all das hier verantwortlich.


  Langsam ließ er den Kopf sinken und dachte an Mela; sie hatte ihm geholfen, als er aus der Schenke hatte fliehen müssen. Sie war die einzige, die ihm so etwas wie Zuneigung entgegengebracht hatte. Seine Sinne suchten ohne große Hoffnung nach ihr, denn vermutlich war auch sie inzwischen ein Opfer der Dunklen geworden.


  Rechtfertige dich nicht, denke nicht, fühle nicht. Habe kein Mitleid und zögere niemals. Ist es der Hass, der dich lenkt – gut! Ist es der Wunsch zu helfen – gut! Verfolge nur dein Ziel, dann wird dir eines Tages die Gnade des Vergessens geschenkt.


  Es waren die Worte, des alten Mannes im Pardraach, die plötzlich und ohne Vorwarnung durch seinen Kopf schossen. Er hatte von Vergessen gesprochen, aber wie sollte er dies hier jemals vergessen? Hatte er wirklich richtig gehandelt?


  Wieder bebte der Turm hinter ihm und dieses Mal war es mehr als nur Staub, der zu Boden fiel. Ja, dachte er. Boram war eine tote Stadt, und er selber war es auch. Sein Blick fiel auf Czenon, dessen toten Körper er am Rand des Platzes abgelegt hatte. Auch wenn er sein Leben nicht hatte retten können, zumindest wollte er ihn nicht im Serapis zurücklassen, dort wo er gestorben war.


  


  ***


  


  Es kam Mela wie ein Wunder vor, dass sie tatsächlich den Serapis erreicht hatte. Wie sie es geschafft hatte, wusste sie nicht mehr, alles lag wie unter einem tiefen Schatten, der die schrecklichen Bilder, die sie unterwegs gesehen hatte, vergrub. Voller Hoffnung starrte sie zum Turm, doch irgendetwas stimmte nicht. Der Turm wirkte undeutlich, als schwankte er leicht. Sie sah die toten Priester auf dem Vorplatz und begriff, dass ihre Hoffnung vergebens gewesen war. Wenn nicht einmal sie den Dunklen widerstehen konnten, war alles verloren.


  Noch unschlüssig, was sie jetzt tun sollte, bemerkte sie einen Dunklen, der sich ihr von der Seite her näherte; langsam, als wüsste er genau, dass sein Opfer keine Chance mehr hatte. Es gab tatsächlich keinen Ausweg, stellte sie resignierend fest, jeder Fluchtweg war ihr abgeschnitten. Unerbittlich kam der Dunkle näher, langsam, als würde er sich an ihrer Angst und Verzweiflung laben.


  Mela wusste, dass sie verloren war und voller Verzweiflung brach sie in die Knie; rechts und links von ihr lagen Tote, entsetzlich zugerichtet. Sie schloss die Augen und bereitete sich ebenfalls auf den Tod vor. Es war kein gutes Leben gewesen, dachte sie, aber einen solchen Tod hatte sie nicht verdient, hatte niemand in Boram verdient.


  Flüchtig tauchte Lonas Gesicht vor ihr auf, doch es verging wie der Rauch eines Feuers. Eigentlich hätte sie voller Furcht sein müssen, doch stattdessen war eine eigentümliche Klarheit in ihr, die sie vollkommen ruhig werden ließ.


  Wo wohl der Fremde in diesem Augenblick war? Hatten die Dunklen auch ihn getötet? Möglich, aber in der hintersten Ecke ihres Herzens wusste, sie, dass das nicht der Fall war, dass es einfach nicht sein konnte. Es war völlig unsinnig, aber aus irgendeinem Grund konnte sie nicht an seinen Tod glauben.


  Ihre Gedanken verloren sich in Erinnerung und zufälligen Bildern, als sie aber nach einigen Sekunden noch immer am Leben war, öffnete sie die Augen. Zu ihrer Überraschung war der Dunkle noch da, doch eine Art Flimmern umgab ihn und schien ihm ungeheure Schmerzen zu bereiten, denn er zuckte wild hin und her, als versuchte er zu entkommen. Das Flimmern wurde heller und heller, dann erlosch es übergangslos und der Dunkle war verschwunden. So, als hätte es ihn nie gegeben.


  Mela begriff nicht was geschehen war und aus welchem Grund sie immer noch lebte. Hatte sie das alles geträumt, oder war es Wirklichkeit gewesen? Sie wusste es nicht, doch es war auch gleichgültig, denn sie verlor das Bewusstsein und stürzte zu Boden. Noch im Fallen war sie dankbar dafür.


  


  ***


  Vorsichtig legte der Fremde Mela am Boden ab. Noch immer war sie ohne Bewusstsein, doch zu seiner Erleichterung schien sie nicht ernsthaft verletzt zu sein.


  Er hatte sie unweit des Vorplatzes entdeckt und hätte keinen Augenblick später kommen dürfen, sonst wäre sie ein Opfer der Dunklen geworden. Doch zumindest dies hatte er noch verhindern können, wenn er auch den anderen Menschen nicht würde helfen können.


  Er dachte an Czenon, der tot am Boden lag, dachte an dessen letzte, verzweifelte Bitte. Er hatte ihm keine Antwort darauf gegeben, hatte ihn so sterben lassen, wie niemand sterben sollte. Als Kind hatte er gelernt, dass man einem Sterbenden immer dessen letzten Wunsch erfüllen sollte, aber er hatte es nicht über sich gebracht, Czenon anzulügen. Er wusste wirklich nicht, was er noch für Linan hätte tun können, jetzt, wo sie in den Verbotenen Wegen gefangen war.


  Es würde nicht lange dauern, bis die anderen Götter erfuhren, was hier geschehen war, und dann würde die Jagd auf ihn beginnen. Eine Jagd, gnadenlos und ohne Regeln, doch er würde es ihnen so schwer wie möglich machen.


  Das Beryllyion – nur ihm hatte er es zu verdanken, gesiegt zu haben. Er schalt sich selber einen Narren dafür, nicht begriffen zu haben, dass Czenon das Amulett aus dem Haus geschafft hatte. Dennoch zitterte ihm auch jetzt noch das Herz wenn er daran dachte, was das Beryllyion in den Händen Thuraans bedeutet hätte. Damit hätte dieser sogar den Obersten der Götter stürzen können, niemand hätte Thuraan mehr aufhalten können.


  Doch das Amulett war verloren, zusammen mit Linan in den Verbotenen Wegen gefangen. Die Götter allein wussten, was daraus werden würde. Er lachte voller Bitterkeit auf. So nahe war er dem Beryllyion gewesen; hatte es fast in Händen gehalten, hatte seine unvorstellbare Macht gespürt, als er mit ihm verbunden gewesen war.


  In dem Augenblick, da er Thuraan vernichtet hatte, waren die Alten Götter in ihm gewesen, hatten seinen Körper übernommen und das Werk selber vollbracht. Jedenfalls hatte es sich so in seiner Erinnerung abgespielt. Er war nur ihr Werkzeug gewesen, doch auch sie hatten nicht vorhersehen können, dass das Beryllyion jetzt mitsamt Linan wohl für immer verloren war. Denn welche Aussicht hatte er jetzt noch, es in seine Hände bekommen zu können.


  Ein lautes Kreischen riss ihn zurück in die Gegenwart. Der Turm schwankte und vereinzelt lösten sich Steine, die nach und nach zu Boden stürzten. Staub wirbelte auf und bedeckte den gesamten Turm, bis er nicht mehr zu erkennen war. Nochmals ertönte das entsetzliche Kreischen, dann schien etwas hinter der Wand aus Staub zusammenzubrechen und eine Wolke aus Dreck und Steinen schoss in alle Richtungen.


  Er warf sich schützend über Mela und wie durch ein Wunder wurde er nicht verletzt, als die Steine an ihm vorüber flogen. Dann war es vorbei und für einen Augenblick lag eine unnatürliche Stille über Boram, als hätten Menschen und Dunkle gespürt, was geschehen war. Dann aber setzten die Schreie wieder ein und das Sterben ging weiter.


  Er starrte auf die Überreste des Serapis und eine nie gekannte Zufriedenheit schoss durch seinen Körper. »Du hast lange genug über die Menschen geherrscht und ihnen den Tod gebracht!«, schrie er. »Doch jetzt bist du vernichtet, genau wie dein toter Gott!«


  Czenons Körper war halb verschüttet, doch er verzichtete darauf, ihn freizulegen. Stattdessen warf er weitere Steine auf ihn, bis er nicht mehr zu sehen war. Wenigstens er sollte ein Grab haben.


  »Leb wohl, alter Weggefährte. Zweimal hast du mich hintergangen, dennoch vermag ich es nicht, dir einen Vorwurf dafür zu machen.«


  Plötzlich vernahm er von der Seite her Geräusche und richtete sich mühevoll wieder auf. Ein kleiner Trupp Wächter näherte sich in verzweifelter Flucht, bewaffnet mit Fackeln, die wie zum Schutz nach außen gehalten wurden. Ihnen folgten Dunkle, die jedoch außerhalb der Reichweite des Feuers blieben, lauernd, gierig, bereit bei der kleinsten Möglichkeit zuzuschlagen.


  Als die Wächter ihn sahen, blieben sie stehen und starrten ihn und die noch immer bewusstlose Mela an. Er kümmerte sich nicht weiter um sie, denn sie waren keine Gefahr für ihn. Sie würden sterben, genau wie alle anderen in Boram auch, es war nur eine Frage der Zeit. Mit ihren Fackeln hatten sie sich ein klein wenig Zeit erkauft, aber mehr auch nicht.


  Die letzten Worte Thuraans schossen ihm plötzlich durch den Kopf. Der Serap hatte davon gesprochen, dass die Alten Götter ihn betrogen hätten, dass er, Thuraan, die Wahrheit kannte. Er hatte ihm nicht geglaubt, hatte gewusst, dass Thuraan nur versuchte, sein Leben zu retten.


  Aber jetzt, wo er all die Zerstörung sah, das Sterben, die Dunklen, da überkam ihn ein leiser Zweifel, ob nicht doch etwas Wahrheit in Thuraans Worten gewesen war. Er würde es herausfinden, irgendwann, doch Boram war der falsche Ort dafür. Er wusste jedoch, wohin er jetzt gehen musste. Hier gab es nichts mehr, was ihn noch hielt.


  


  ***



  Die Wächter starrten die Überreste des Serapis an und wirkten dabei, als hätten sie den Verstand verloren. Das Wahrzeichen der Stadt, Inbegriff der Macht der Götter, uneingeschränkter Mittelpunkt Borams, war zerstört und lag in Trümmern.


  Orcard erging es nicht besser als seinen wenigen Begleitern. Hinter ihnen lag ein entsetzlicher Marsch, bei dem er fast alle seine Männer verloren hatte. Immer wieder waren sie angegriffen worden, und immer wieder hatte das Feuer ihnen einen kurzen Aufschub verschafft, zumindest einigen von ihnen. Er hatte auf Schutz im Serapis gehofft, denn wenn jemand etwas gegen die Dunklen ausrichten konnte, dann Thuraan und seine Priester. Doch jetzt war der Turm zerstört, zerbrochen zu einer Ruine, die ihnen keine Zuflucht mehr bieten konnte.


  Orcard wusste nicht mehr, was er denken sollte. Es war einfach unfassbar, dass der Turm nicht mehr existierte, denn das konnte nur bedeuten, dass auch Thuraan nicht mehr da war – und das war schlicht unmöglich. Doch andererseits – was war jetzt noch unmöglich? Jetzt, nachdem die Dunklen die Stadt gestürmt hatten. Nein, es musste so sein, dass Thuraan Boram aufgegeben hatte.


  Müde betrachtete er Hendran, der sich mit ihm zusammen bis hierher durchgekämpft hatte. Sein Gesicht war aschfahl, ein Spiegel dessen, was sie alle durchgemacht hatten. Er nickte ihm aufmunternd zu, doch seine Geste war kraftlos und Hendran ließ nicht erkennen, es überhaupt bemerkt zu haben. Krampfhaft hielt auch er seine Fackel fest, als wäre sie das Kostbarste überhaupt, und zumindest im Augenblick hatte er damit wohl auch Recht.


  Der Anblick Hendrans hatte Orcard noch verzweifelter werden lassen, als er ohnehin bereits war. Er wollte seine Fackel sinken lassen, sich wehrlos den Dunklen ergeben, doch da fiel sein Blick auf einen Mann, der mitten auf dem Vorplatz stand. Vor ihm lag eine Frau, die entweder tot oder ohnmächtig war, jedenfalls bewegte sie sie nicht. Jetzt kniete er nieder, aber das war es nicht, was Orcard interessierte. Der Mann schien keine Angst vor den Dunklen zu haben, auch wurde er augenscheinlich nicht angegriffen. Ein Blitz der Erleuchtung schoss durch Orcards Verstand.


  Er gab den Männern ein Zeichen und sie marschierten auf den Fremden zu, der ihnen kalt und bewegungslos entgegen starrte. Seine Erscheinung war unwirklich, so als gehörte er nicht hierher.


  »Wer bist du?«, fragte Orcard, als sie ihn erreicht hatten. »Wie kommt es, dass du noch am Leben bist, wo überall die Dunklen toben?«


  Der Fremde musterte ihn und es war Orcard, als würde er durch ihn hindurch sehen. Als er seine schwarzen Augen bemerkte, legte er verunsichert die noch freie Hand auf sein Schwert, obwohl ihm diese Geste im gleichen Augenblick fast lächerlich vorkam. Hendran war inzwischen neben ihn getreten und starrte den Fremden ebenfalls voller Unglauben an.


  Ein leichtes Lächeln überzog dessen Wangen, als er die Waffe sah, und Orcard wusste instinktiv, dass er mit ihr nichts würde ausrichten können. Nicht gegen diesen Mann.


  »Wer bist du?«, wiederholte Orcard seine Frage und zuckte zusammen, als eine Wolke Dunkler nur wenige Schritte von ihnen entfernt entlang raste. Doch aus irgendeinem Grund wurden sie dieses Mal nicht angegriffen. Fast war es, als würden die Schatten den Fremden meiden. Das Misstrauen in Orcard wuchs schlagartig an.


  Der Fremde schaute ihn mit einem Blick an, aus dem unendliche Traurigkeit zu sprechen schien, als hätte er etwas getan, was er zutiefst bereute.


  »Antworte!«, rief Hendran und hielt seine Fackel hoch. Seine Augen glitzerten gefährlich und es war offensichtlich, dass er kurz vor dem völligen Zusammenbruch stand. »Bist du einer von ihnen? Von den Dunklen?«


  »Ich bin der, der den Tod über Boram gebracht hat, Wächter. Und ich bin der, der euren Gott vernichtet hat. Aber ich bin kein drakesh!«


  Mit diesen Worten hob der Fremde die junge Frau hoch, die noch immer wie tot auf dem Boden lag.


  »Du bist der Fremde, nach dem die Priester gesucht haben!«, rief Orcard, der plötzlich mit absoluter Sicherheit wusste, wen er vor sich hatte. Dieser Fremde war kein gewöhnlicher Mann.


  »Haben sie das?«


  »Weshalb greifen die Dunklen dich nicht an?« Hendrans Stimme war nur noch ein Kreischen, er selber schien dem Wahnsinn nahe.


  »Sie fürchten mich«, entgegnete der Fremde und für einen Augenblick glänzten seine schwarzen Augen. Das Gefühl der Macht, das er ausstrahlte, verstärkte sich. »Und das solltet ihr auch.«


  Hendran schreckte einen Schritt zurück und auch Orcards Inneres zog sich bei diesen Worten zusammen. Der Fremde betrachtete sie und die wenigen restlichen Überlebenden mit einem traurigen Blick.


  Orcard schaute ihn erschüttert an. Jetzt erst drangen die Worte des Fremden wirklich in seinen Verstand. Hatte er richtig gehört? Den Gott vernichtet? Plötzlich wurde ihm alles klar; er begriff, weshalb die Dunklen gekommen waren, weshalb sie überhaupt hatten kommen können. Und er begriff auch, weshalb der Serapis zerstört war. Thuraan hatte nicht Boram verlassen, wie er zunächst geglaubt hatte. Nein, Thuraan existierte gar nicht mehr!


  »Was sollen wir jetzt tun?«, rief er ihm zu, plötzlich voller Angst. »Hilf uns! Bitte!«


  Die Augen des Fremden, obwohl dunkel wie die Nacht, schienen in kaltem Feuer zu glühen.


  »Es gibt nur eines, das ihr jetzt noch tun könnt, Wächter.«


  »Und was ist das?« Orcards Augen und auch die seiner wenigen noch verbliebenen Begleiter waren fast flehentlich auf den Fremden gerichtet. Er wusste, dass nur noch der Fremde Hoffnung auf Überleben bot.


  »Sterben. Ihr könnt nur noch sterben.«


  Die Worte trafen Orcard wie ein Schwerthieb und taumelnd brach er in die Knie. Für einen Augenblick wurde es ruhig und es schien, als wäre alles nur ein Traum gewesen. Sterben! Sterben! Die Worte waren alles, was noch in seinem Kopf existierte.


  Doch die Schreie, die vereinzelt noch immer durch Boram tönten, rissen ihn in die harte, unbarmherzige Realität zurück. Neben sich hörte er Hendran lachen, doch es war das Lachen eines Mannes, der innerlich zerbrochen war. Er musterte ihn aus den Augenwinkeln und bemerkte das Zittern seiner Hände, das ihn kaum mehr die Fackel halten ließ.


  Boram, begriff Orcard, war eine tote Stadt, die jetzt nicht länger den Menschen gehörte. Sie war ein Teil der Welt der Dunklen geworden, und niemand von ihnen würde daran noch etwas ändern können. Und noch etwas begriff er: es gab einen einzigen Menschen, der für all das verantwortlich war!


  Sein Blick suchte und fand den Fremden, der ihn seltsam teilnahmslos anblickte, sich abwendete und mit der Frau auf der Schulter losmarschierte.


  »Bleib stehen!«, rief Orcard ihm mit verzweifelter Stimme hinterher. »Bleib stehen und wenn du schon uns nicht helfen willst, dann hilf wenigstens den Menschen Borams! Lass sie nicht einfach alle sterben!«


  Doch der Fremde ging einfach weiter, als würde er Orcards Rufen nicht hören, als ginge ihn ihr Schicksal nichts mehr an.


  »Feigling!«, schrie Hendran.


  Da blieb der Fremde stehen, ohne sich jedoch zu ihnen umzudrehen. »Es mag sein, dass ich heute ein Feigling bin. Doch früher, als mein Name noch von Wichtigkeit war, war ich es nicht. Früher, als ich Eneas genannt wurde.«


  Und dann war er in der Dunkelheit verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


  


  ***


  


  Epilog


  


  


  Es war ein wahrer Hüne, der am kunstvoll verzierten Fenster stand und nach draußen starrte. Seine Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt und seine Miene war unbewegt, wie aus Stein gemeißelt, dennoch brodelte es in seinem Inneren. Eine Aura ungeheurer Macht umgab ihn und die Gefahr, die von ihm ausging, war fast körperlich zu spüren.


  »Ist er es?«, fragte der zweite Hüne, der hinter ihm stand und kaum weniger bedrohlich wirkte. Seine Augen glühten rötlich und vollkommen gefühllos.


  Ein schwaches Nicken war die Antwort.


  »Das ist nicht möglich.«


  »Ihm wurde geholfen.« Eine Zeit lang herrschte Stille. »Von unseren alten Feinden. Du weißt, von wem ich spreche.«


  »Ich verstehe«, antwortete der zweite Hüne und Entschlossenheit zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Wir müssen ihn suchen und vernichten – ehe er zu einer Gefahr für uns wird.«


  »Das müssen wir nicht – er wird zu uns kommen. Ganz von allein.«


  »Und der Häscher?“


  Eine Zeit lang Schweigen.


  »Schicke ihn dennoch los. Wenn er ihn vorher findet – gut. Aber ich will ihn lebend. Er soll erfahren was es heißt, mich herauszufordern!“


  Ein Lachen ertönte, wie es diabolischer und fürchterlicher nicht sein konnte. Ein dunkles Grollen ertönte hinter den Hünen und schien in das Lachen einzustimmen. Das Versprechen unendlichen Leidens lag in ihm und alle, die es vernahmen, krümmten sich vor Schmerz.


  


  


  


  


  Ende des ersten Teils.
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